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  Richard Norton, ein eher unscheinbarer Berater in einem Versicherungsbüro, betrat das kleine, ab-geschiedene Hotel mit der abgeblätterten Fassade wie jeden Freitagnachmittag, um sich mit einer geliebten Nora zu treffen. Unterwegs hatte er noch ein paar kühle Getränke für sie beide aus dem Supermarkt besorgt und in eine der obligatorischen braunen Tüten gepackt. Seit einer Woche war es unerträglich heiß in Kalifornien. Und für die nächsten Wochen war auch keine Abkühlung in Sicht. Zu Fuß bewegte sich kaum noch jemand in der Mittagszeit und der Stadtverkehr staute sich an den belebtesten Straßen. Trotz der klimatisierten Wagen stieg die Aggressivität der Fahrer bei diesem Wetter. Lautes Hupen an den Kreuzungen zeugte von ihrer Ungeduld. Richard ließ dies kalt, selbst als ein Chevy ihn beim unerlaubten Überholen fast geschnitten hatte. Nichts konnte seine gute Laune an diesem Nachmittag trüben.


  Der junge, auf den ersten Blick eher farblos wirkende Versicherungsagent freute sich die ganze Woche über auf den Freitag. Sein Job mochte zwar nicht der bestbezahlteste sein, doch zumindest jeden zweiten Samstag hatte er frei. Trotzdem war der Freitag für ihn zum wichtigsten Tag der Woche geworden, denn er war der Einzige, an dem Noras tyrannischer Mann Elias Lakehurst ihr Ausgang gewährte. Angeblich besuchte sie dann ihre demenzkranke Mutter im Golden Hope Heim. Diese Ausrede akzeptierte der Despot. Hätte er gewusst, dass die Mutter seiner Frau vor wenigen Wochen verstorben war, Nora wäre ihres Lebens nicht mehr sicher gewesen, das wussten sowohl sie als auch Richard. Elias war ein Choleriker. So jovial er in der Bank mit seinen Kunden und Geschäftspartnern umging, so brutal behandelte er seine Ehefrau. Das hatte bereits kurz nach der Geburt ihres Sohnes vor zehn Jahren angefangen.


  Fast zur gleichen Zeit, als die alte Dame im Sterben lag, waren sie und Richard sich im Altenheim begegnet. Richards neunundachtzigjähriger Vater befand sich ebenfalls dort. Doch sein alter Herr war immer noch fit im Kopf, saß allerdings im Rollstuhl.


  Als die Krankenschwester Nora vom Tod ihrer Mutter unterrichtete, wäre sie fast zusammengebrochen. Es hieß, sie sei friedlich eingeschlafen. Richard, der Fremde, hatte sie im Flur des Heimes aufgefangen und getröstet. Sie hatten geredet, lange geredet und sich auf Anhieb sympathisch gefunden. Richard half ihr später auch bei den anstehenden Formalitäten und stand ihr als Begleiter auf der Beerdigung bei. Sie beide waren die einzigen Trauergäste außer dem Pfarrer und den Sargträgern gewesen. Eine stille, bescheidene Feier. Ein Kranz aus weißen Chrysanthemen als einziger Grabschmuck unter dem schlichten Holzkreuz. Dennoch verspürte Nora eine gewisse Erleichterung, wofür sie sich gleichzeitig schämte.


  Sie verschwieg ihrem Mann bewusst das Ableben ihrer Mutter, damit sie diese wenige Zeit weiterhin für sich behalten konnte. Die kostbaren Stunden außerhalb des goldenen Käfigs wollte sie nicht missen. Das Gute war: Elias Lakehurst wäre niemals auf die Idee gekommen, ein Altersheim zu besuchen. Er hasste allein den Gedanken an Tod und Verfall und war stolz auf sein volles graues Haupthaar, den sonnengebräunten Teint und die immer noch durchtrainierte Figur, die nur einen minimalen Bauansatz aufwies. Er ernährte sich gesund und besuchte regelmäßig ein Fitnessstudio und die Sauna.


  Aber auch ihrem gemeinsamen Sohn Dominik verwehrte er den Besuch bei der alten Dame in diesem Heim, was Nora einen Stich ins Herz versetzte. Wie fast alles, was ihr Mann tat in seiner befehlsgewohnten Art. Sie hätte sich gewünscht, anstelle ihrer Mutter tot zu sein, damit sie den Schmerz tief in sich drin nicht mehr spüren musste – wäre da nicht Nicky gewesen. Ein Gefühl von Hass und Verachtung kam das erste Mal in ihr hoch, als Elias ihren Sohn in ein ausländisches Internat steckte und ihn somit ganz ihrem mütterlichen Einfluss entzog. Irgendetwas zerbrach da in ihr. Jede Regung von Zuneigung und Wärme zu diesem Mann gefror. Eine kühle Distanz herrschte von da an zwischen den Eheleuten. Nach außen hin spielten sie das glückliche Ehepaar und erfüllten gemeinsam die notwendigen, gesellschaftlichen Pflichten. Nora tat, was Elias wollte, aber nur weil er sie mit Dominik erpresste.


  Dann tauchte Richard auf. Dieser junge Mann kam Nora wie ein rettender Engel vor. Er war zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen. Da hatte sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder so etwas wie Glück gespürt. Auch wenn er eigentlich viel zu jung für sie war. Immerhin lagen fast acht Jahre zwischen ihnen. Er war gerade siebenundzwanzig und sie fünfunddreißig. Doch das störte ihn offenbar überhaupt nicht.


  Nora Lakehurst dagegen hatte von ihrer eigenen Jugend nicht viel gehabt. Sie sorgte mit ihrer alleinerziehenden Mutter für ihren behinderten Bruder, der bereits mit siebzehn Jahren starb. Diesen Schicksalsschlag verkraftete Noras Mutter nicht. Nach dem ersten Herzanfall verlor sie allen Lebensmut. Von da an sorgte Nora für sie. Doch das Geld als Kassiererin in der United Trust Bank reichte vorne und hinten nicht. Als Elias, ihr Chef, auf ihre sanfte, klassische Schönheit aufmerksam wurde, erschien es ihr als ein Geschenk des Himmels. Sie würde der jungen Liz Taylor zum Verwechseln ähnlich sehen, hatte er bei ihrem ersten Date behauptet, nur eben mit blonden Haaren. Aber sie hätte die gleichen violetten Samtaugen.


  Mit so einer schönen Frau, die zudem zwanzig Jahre jünger war wie er, konnte ein mächtiger Mann sich schmücken. Also begann er, sie öfter zum Essen auszuführen, ihr Blumen zu schicken und auf altmodische Art und Weise um sie zu werben. Sogar bei seiner Mutter wurde er vorstellig. Nach einem halben Jahr machte er ihr einen Heiratsantrag. Elias war keineswegs Noras Traummann, aber sie mochte ihn. Zumindest so, wie er sich damals gab.


  Nach ihrer Hochzeit hörten all ihre Geldsorgen auf. Der Bankier sorgte für sie und ihre Mutter. Doch als sie den gemeinsamen Sohn und Statthalter Dominik zur Welt brachte, hörte auch Elias liebevolle Fürsorge ihr gegenüber auf. Nora hatte ihren Zweck erfüllt. Als ihre Mutter immer mehr ins Vergessen abdriftete, bestand er darauf, sie in ein Pflegeheim zu geben. Nora sollte sich schließlich ganz um das Haus und ihren Sohn kümmern, bis dieser zur Schule gehen konnte.


  Sie traf sich nach der Beerdigung ihrer Mutter weiterhin regelmäßig mit Richard, um ihr Herz zu erleichtern. Der ehemals Fremde mit den gütigen, braunen Augen und den leicht gewellten dunkelbrauen Haaren kannte mittlerweile ihre gesamte Lebensgeschichte. Er gab ihr das Gefühl, wahrgenommen zu werden, wichtig zu sein. Und er war wichtig für sie geworden. Später wurde dann mehr daraus, ohne dass sie es geplant hätten. Sie beide hatten es als Schicksal angesehen. Aber sie mussten ihre behutsam wachsende Beziehung unter allen Umständen geheim halten! Dazu hatten sie sich das verrufenste Viertel des Bezirks Downing und diese kleine Kaschemme von Hotel ausgesucht. Hier würde niemand die Frau eines Bankdirektors vermuten. Diese Art Hotels nutzten meist die Bordsteinschwalben für ein Schäferstündchen mit ihren Freiern. Die ersten paar Male, als sie sich hier verabredet hatten, war es Nora furchtbar peinlich gewesen. Doch das Zusammensein mit Richard entschädigte sie jedes Mal dafür.


  An diesem Freitag wollte Richard seine Geliebte noch einmal davon überzeugen, sich von ihrem Ehemann zu trennen, bei dem sie nur noch aus Furcht vor weiteren Repressalien blieb. Elias war der Einzige, der wusste, auf welches Internat ihr nunmehr zehnjähriger gemeinsamer Sohn Dominik ging. Er gestattete ihr nur gelegentliche Telefonate mit einer Nummer in der Schweiz, die er selbst wählte. Und das auch nur, wenn sie „brav“ gewesen war, wie er es sadistisch betonte. Wenn er nicht zuhause war, versuchte sie ab und zu seine Sachen durchzusehen, um irgendwo einen Hinweis auf Dominik zu finden, doch bislang vergebens. Und meistens blieb sein Arbeitszimmer abgeschlossen und sein britischer Privatsekretär hockte wie ein Wachhund im Vorzimmer.


  * * *


  Die Hitze waberte in den Straßen von L.A. und der junge Mann war froh, das schattige Gebäude zu betreten. Den Wagen hatte er an der Hauptstraße geparkt. Ein alter Deckenventilator kämpfte mühsam gegen die stehende Luft an. Vergebens. An der Rezeption nickte die alte Dame mit der Lockenperücke und dem übertriebenen Make-Up dem eintretenden Gast zu und deutete mit dem Kopf die Treppe hoch. Dann fächelte sie sich mit einer zusammengeklappten Zeitschrift weiter Luft zu. Einen Aufzug gab es hier nicht. Richard schenkte ihr ein
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  flüchtiges Lächeln und eilte hinauf, indem er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Das Holz ächzte unter seinen Füßen.


  Im zweiten Stock des gedrungenen Hauses, das in den vierziger Jahren ein Nachtclub gewesen war, klopfte er höflicherweise an der schäbigen Zimmertür, bevor er die Klinke niederdrückte. Der Duft von Noras Parfüm schlug ihm entgegen, eine zärtlich-sinnliche Mischung aus Früchten und Blumen, die sie nur für ihn trug. Der Raum war leer. Das Fenster stand weit offen und die herunter-gelassenen Jalousien ließen das Sonnenlicht wie Zebrastreifen ein, die das gesamte Zimmer in hell und dunkel teilten. Das spärliche Mobiliar überzeugte durch seine schäbige Schlichtheit. Der Garderobenspiegel wies bereits einige blinde Stellen auf und die geblümten Vor-hänge waren leicht verschlissen.


  Heute würde man wohl Vintagelook dazu sagen, fuhr es Richard durch den Kopf, als er sich suchend umsah. Er war verwirrt. Wo war seine Geliebte? Er schloss die Tür hinter sich und bewegte sich langsam durch den Raum. Auch das Doppelbett an der Wand hatte schon bessere Zeiten gesehen, ebenso wie das gesamte Hotel. In der Nähe des Bettes war Noras Duft am stärksten. Richard schlug die Bettdecke hoch – und erstarrte. Auf dem ehemals weißen Laken waren mit dicken roten Buchstaben die Worte „Alles Lüge“ geschrieben. Aber das hier waren weder Filzstift noch Farbe! Das hier war eindeutig Blut, es war leicht angetrocknet, aber es roch immer noch frisch! War das Noras Blut? Wurde sie überfallen? Hatte sie versucht, sich etwas anzutun? Er eilte ins Badezimmer, wo ein rostiger Wasserhahn rhythmisch vor sich hin tropfte. Nichts, keine Spur von seiner Geliebten!


  Als der Schwindel in seinem Kopf nachließ, begann Richard, nüchtern zu überlegen. Hier musste ein Verbrechen geschehen sein! Aber war das überhaupt menschliches Blut da auf dem Laken? Steckte Noras sadistischer Ehemann dahinter? Hatte er jemanden beauftragt? Dann wäre auch sein Leben in Gefahr! Sollte er die Polizei rufen? Aber wozu? Es gab keine Leiche, keine Beweise, nichts. Richard ging zum Fenster. Nervös knetete er seine Hände. Er blickte durch die Ritzen der heruntergelassenen Jalousien. Direkt draußen unter ihm führte die alte, verrostete Feuerleiter bis auf die schmale Seitenstraße, in der die Container mit dem Müll standen. Leere Pappkartons stapelten sich daneben. Eine grau getigerte Katze räkelte sich in der Sonne. Fliegen summten. Von ferne hörte er das Rauschen des Stadt-verkehrs – den Puls von Los Angeles!


  Langsam kehrte Ruhe in seine Gedanken ein. Ihm kam eine Idee. Sein Freund und Kollege Eric hatte bei seiner Scheidung einen Detektiv eingesetzt, der vielleicht auch ihm helfen konnte. Er würde Eric unverfänglich nach dem Namen fragen! Richard ging zurück zum Bett, riss das beschriebene Laken von der Matratze und stopfte es in eine der braunen Einkaufstüten. Die gestreifte Unterlage darunter war nicht minder besudelt, doch man konnte die Worte nicht mehr deutlich lesen, zumal hier zahllose Flecken von den Hinterlassenschaften früherer Gäste zeugten. Er rümpfte angewidert die Nase, zog die Bettdecke darüber und hoffte, dass niemand das Zimmer so schnell wieder benötigen würde. Zimmermädchen gab es hier nicht, das wusste er mittlerweile. Offenbar führte die abgetakelte Lady an der Rezeption das Haus alleine. Woher sollte sie sich auch Angestellte leisten können? Wichtig war ihm und Nora nur gewesen, dass hier niemand etwas sah und hörte und davon konnte er in dieser Gegend ausgehen.


  Er blickte sich noch einmal in dem Zimmer um. Hatte er eventuell irgendwo Fingerabdrücke hinterlassen, die man ihm im Falle eines Verbrechens anlasten konnte? Nein. Schließlich packte er die Einkaufstüte mit dem Laken unter den Arm, schob die Kunststoffjalousien nach oben und schlüpfte in gebückter Haltung durch das offene Fenster auf die eiserne Plattform, die zur Feuerleiter hinab führte. Sie schwankte leicht, als er sie betrat. Offenbar stammte auch sie aus den 40erJahren. Richard stieg vorsichtig die Sprossen an der Wand des zweigeschossigen Hauses hinab und erreichte schließlich die Seitenstraße mit einem kleinen Sprung, denn die Leiter endete einen halben Meter über dem Asphalt. Die Katze gegenüber sprang erschrocken auf und rannte davon. Auch Richard eilte zur Hauptstraße und zu seinem Wagen zurück.


  * * *


  Am nächsten Morgen berichtete er das Geschehene dem besagten Detektiv, dessen Adresse und Telefonnummer ihm Eric gegeben hatte. Der Typ ihm gegenüber sah eher aus wie einer von diesen durchtrainierten Poolboys, die in den Villen der Superreichen in den Hollywood Hills die Vorgärten pflegten. Glatt zurückgekämmtes schwarzes Haar, durchdringende blaue Augen, ein glatt rasiertes, leicht gebräuntes Gesicht. Richard, hätte wetten mögen, dass der Rest des Körpers ebenso glatt rasiert war. Nicht, dass er nicht selbst Wert auf Pflege legen würde. Aber der Kerl da vor ihm sah einfach zu gut aus.


  Das kleine Büro lag in einem Hinterhof in Venice, im Westen von Los Angeles. Ein Viertel voller Graffiti-gemälde, Künstler und Möchtegernstars. Ein Viertel mit schmalen Straßen und eckigen Häusern wie Schuhkartons. Und das Viertel von Shy Black, Private Investigator. Selbst der Name hörte sich nach Pseudonym an, wie Richard fand. Aber das war in dieser Stadt der Träume kein Manko. Außerdem klang er gut und passte zu diesem Typen. Eric hatte ihm erzählt, Shy hätte früher mal als Stuntman beim Film gearbeitet, aber nie den großen Durchbruch geschafft. Wenn dem so war, dann spielte er gerade den großen Schweigsamen, fand Richard. Er selbst war nervös. Außerdem hatte er die Nacht kaum geschlafen. Zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lag die Einkaufstüte mit dem blutbeschriebenen Laken darin, das Black zuvor ausgebreitet und ausgiebig betrachtet hatte. Daneben lief ein Diktiergerät, mit dem Shy die Unterhaltung aufgezeichnet hatte. Ein Überbleibsel aus seiner Zeit auf der Polizeiakademie, wo sie ihn Verhörmethoden gelehrt hatten. Das war bequemer als Stift und Papier, fand er. Wenn er unterwegs war, wollte er trotzdem nicht auf sein Notizbuch verzichten.


  „Offenbar wollte jemand Sie warnen oder – im schlimmsten Fall – Ihnen einen Mord anhängen. Sind Sie sicher, dass Sie mir nichts verschwiegen haben?“, fragte der Detektiv ihn jetzt mit einem kritischen Blick. Richard beeilte sich, zu nicken. „Ganz sicher, Mr. Black. Alles was ich weiß, wissen jetzt auch Sie.“


  „Gut. Ich werde das Blut auf dem Laken analysieren lassen. Dann finden wir zumindest heraus, ob es menschlich ist und welche Blutgruppe es hat. Haben Sie zufällig eine Haarbürste von dieser Nora oder sonst irgendetwas, womit wir einen DNA-Vergleich machen könnten?“


  Diesmal schüttelte Richard den Kopf. „Nein, tut mir leid“, sagte er bedauernd. „Daran habe ich auch nicht gedacht“, fügte er leise hinzu.


  „Kann ich mir vorstellen“, kam es fast zynisch zurück, was den jungen Versicherungsberater nur noch mehr verärgerte. Er musste seinen Frust irgendwie abreagieren.„Woher haben Sie eigentlich Ihre Qualifikation als Privatdetektiv?“, fragte er darum bissig zurück. Shy Blacks Mundwinkel zuckten leicht. Er lehnte sich zurück und betrachtete den Klienten vor sich wie ein Pfau eine graue Maus.


  Nun, mein Daddy war Inspektor bei der L.A. Police. Er schickte mich direkt nach der High-School auf die Polizei-Akademie. Kurz vor dem Abschluss gab es leider einen kleinen – sagen wir: Eklat –, daher konnte ich nicht in seine Fußstapfen treten. Er warf mich raus. Ich verdiente mein Geld mit Gelegenheitsjobs und kleineren Filmrollen, wo ich die gefährlichen Szenen für die Stars spielen durfte. Dann entschloss ich mich, meine erworbenen Fähigkeiten trotzdem zugunsten der Allgemeinheit einzusetzen und machte dieses Büro hier auf. Das hat meinen Dad tief getroffen. Später traf ihn dann eine Kugel. Mehr gibt es dazu auch nicht zu sagen.“


  Richard wurde mulmig zumute. Diese legere, fast hochmütige Auskunft über Shys Lebensgeschichte machte ihm bewusst, wie unbeschwert sein Leben bis gestern noch gewesen war. Er wagte nicht, nachzufragen, welcher Art der besagte „Eklat“ gewesen war.


  Der Detektiv beugte sich nun wieder vor. „Aber wenn Sie auf meine Referenzen anspielen, so gibt es einige Fälle, die ich außer entlaufenen Töchtern, Hunden und Katzen der Promis gelöst habe. Und ich entlarve nicht nur untreue Ehefrauen!“ Wieder triefte diese sanfte Stimme vor Zynismus. Shy wusste, dass er etwas übertrieb. In letzter Zeit lief das Geschäft ziemlich schleppend.


  „Schon gut, ich vertraue Ihnen“, murmelte Richard betreten. Was blieb ihm auch anderes übrig?


  Sein Gegenüber hob die linke Augenbraue. „Dann sind wir uns ja einig. Hundert Dollar Spesenvergütung im Voraus, pro Tag fünfzig. Falls es länger dauern sollte, mache ich Ihnen einen günstigen Pauschaltarif.“


  Richard zückte seine Geldbörse aus der Gesäßtasche und legte den Hunderter wortlos auf den Tisch.


  Shy beugte sich noch weiter über den Schreibtisch vor. Seine blauen Augen blitzten warnend auf. „Und falls Sie mich belogen haben, Mr. Norton, werde ich verdammt ärgerlich“, fügte er hinzu. Richard starrte ihn entsetzt an. Mit diesem ehemaligen Stuntman wollte er sich nicht anlegen.


  Dann erhob Shy sich. „Ich bringe das Laken sofort ins Labor und gebe Ihnen Bescheid, sobald ich die Ergebnisse habe. Derweil werde ich mich mal bei den Lakehursts umschauen, ob jemand etwas über den Verbleib Ihrer Nora weiß.“ Er verabschiedete seinen neuen Klienten und machte sich unverzüglich an die Arbeit.


  * * *


  Sein elegantes, gepflegtes Aussehen und die guten Manieren brachten Shy überall hinein, sogar in die Villen der Superstars und auf die Premierenpartys bei Filmevents. Die Frauen flogen nur so auf ihn. Das war sein großer Vorteil. Der Nachteil war: Frauen ließen ihn absolut kalt. Sein Faible für gut aussehende Männer blieb seinen Ausbildern auf der Police Academy leider auch nicht verborgen. Aus diesem Grund hatte man ihm nahegelegt, die Akademie zu verlassen. Und aus diesem Grund hatte sein Vater bis zu seinem Tode kein Wort mehr mit ihm gesprochen. Shy hatte gelernt, damit zu leben. Wer ihn nicht so akzeptierte, wie er war, konnte ihm gestohlen bleiben. Solange er gute Arbeit ablieferte, war es seinen Klienten sowieso egal. Und solchen wie diesem Richard Norton erst recht. Die steckten richtig tief in der Klemme!


  Shys ebenso gepflegter, silberner Van kroch jetzt langsam die Auffahrt zur Lakehurst Villa hoch. Vorbei an sorgsam geschnittenen Zypressen und anderen Mittelmeergewächsen. Der frisch geharkte Kiesweg verursachte ein leises Knirschen unter den Reifen. Diesmal hatte er die Beschriftung eines Fitnessstudios gewählt. Sein Fundus an Magnetschildern diverser Handwerker und Dienstleister war enorm. Sein hautenges T-Shirt trug das gleiche Logo wie sein Wagen, als er voller Elan die Stufen zu dem eleganten Haus im Südstaatenlook hochlief und die Türglocke betätigte. Wenige Stunden zuvor hatte er das blutbeschriebene Laken bei Christine Hawkins abgegeben, einer Laborantin der kriminalistischen Pathologie und einer guten Freundin aus Highschooltagen. In ihrem blütenweißen Kittel und mit einem ebensolchen Lächeln hatte sie ihm versprochen, die Analyse in ihrer Freizeit nach Feierabend zu machen. Als Dank würde er sie irgendwann mal zum Essen einladen.


  Er läutete zum zweiten Mal. Eine ungehaltene Männer-stimme ertönte aus dem Inneren: „Ja, ja, ich komme ja schon. Hoffentlich nicht schon wieder ein Vertreter.“ Es folgte ein übertriebener Seufzer. Die Stimme klang zu jung für einen Bankier in den Fünfzigern.


  Das bestätigte auch der Anblick des Mannes, dem Shy nun gegenüberstand. Ein übertrieben schlanker junger Mann von etwa Mitte Zwanzig mit einer stark gegelten Frisur, die ebenfalls aus den Zwanzigern zu stammen schien. Das hellblonde Haar passte irgendwie nicht zu dem leicht gebräunten Teint. Genauso übertrieben schien der dandyhafte, leichte Sommeranzug mit tadellos sitzender Krawatte und Bügelfalten. Bei fast dreißig Grad im
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  Schatten eine Tortur, befand Shy. Die großen, dunkelbraunen Augen in einem bartlosen, androgynen Gesicht ließen darauf schließen, dass Blond nicht seine natürliche Haarfarbe war. Sie musterten den Besucher nun von oben bis unten. Dabei blieben die Blicke des jungen Mannes etwas zu lange auf Shys muskulösem Oberkörper haften. Der Privatermittler hatte alles andere erwartet, aber nicht das!


  „Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie hier wollen, außer mich anstarren?“, fragte der hübsche Junge jetzt in einem überheblichen Tonfall. Shy glaubte, einen nasalen britischen Akzent herauszuhören.


  Der Detektiv räusperte sich. „Verzeihung, ich bin Tony Haven und wollte zu Mrs. Lakehurst. Sie hatte unser Studio wegen eines Personal Trainers angerufen.“


  „Aha, und das sind Sie?“


  Shy versuchte ein unverbindlich-überzeugendes Lächeln und blieb ausgesucht höflich. „Das bin ich, ganz richtig. Und darf ich auch Ihren werten Namen erfahren?“


  „Irvine. Irvine Holbrook und ich bin der Privatsekretär von Mr. Lakehurst. Dieser ist übrigens ebenso wenig anwesend wie seine Frau. Und die Hausdame hat ihren freien Tag. Soviel ich weiß, soll Mrs. Lakehurst sowieso gerade in Europa weilen. Und da wird sie wohl kaum einen Personal Trainer benötigen.“ Das waren enorm viele Informationen in wenigen Sätzen.


  „In Europa? Sehr merkwürdig“, zweifelte Shy und das klang durchaus glaubhaft. Nach dem, was Richard Norton ihm erzählt hatte, schien ihm diese Aussage ein Verbrechen zu bestätigen.


  „In der Tat. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?“


  Sicher, mein Junge, ich würde dich gerne mal ohne diese Maskerade sehen, dachte Shy, fragte jedoch laut: „Wissen Sie, wann Mrs. Lakehurst zurückkehren soll?“


  Der schlanke Typ im Türrahmen zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Aber mir sagt man so etwas als Letztem. Glauben Sie mir.“ Er unterstrich sein schweres Los erneut mit einem leisen Seufzer, der Shy schmunzeln ließ. Der Junge da war mindestens ebenso schwul wie er.


  „Nun, da kann man nichts machen. Ich melde mich einfach in ein paar Tagen nochmal“, sagte er lässig und wandte sich zum Gehen. Mit den gleichen geschmeidigen Schritten lief er die wenigen Stufen wieder hinunter zum Van. Dabei spürte er ganz genau, wie Irvines Augen intensiv auf seiner Kehrseite ruhten.


  Vier Stunden später rief Christine ihren alten Freund aus Highschooltagen im Büro an. „Das Blut ist eindeutig menschlich und es stammt von einer Frau. Ich habe leider keine Vergleichsprobe, um festzustellen, ob es Nora Lakehursts Blut ist“, klang ihre weiche Stimme überraschend sachlich aus dem Hörer.


  „Teufel auch“, murmelte Shy.


  „Hattest du das nicht erwartet?“


  „Doch, leider“, gab er zu. Der Verdacht auf ein Gewaltverbrechen erhärtete sich immer mehr. Trotzdem sagte ihm sein messerscharfer Verstand, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Kurz bevor Christine wieder auflegte, fragte er: „Wie sieht es mit der Blutmenge aus? Wäre ein solcher Verlust tödlich?“


  „Hm. Nein. Für mich sieht es so aus, als hätte jemand eine verletzte Hand oder einen Arm gewaltsam über das Laken gezogen, um diese Worte zu schreiben. Stellenweise sind sie recht verschmiert, so, als hätte sich derjenige gewehrt.“


  „Also besteht die Möglichkeit, dass die Frau noch am Leben ist?“


  „Durchaus“, bestätigte die Laborantin. „Es sei denn, der Täter hat sein Werk woanders zu Ende gebracht.“


  Die Chancen standen also Fifty-fifty, Nora Lakehurst lebend wiederzusehen. Er brauchte mehr Beweise! Irgendwie musste es ihm gelingen, in diese Villa zu kommen. Shy kam der hübsche Sekretär in den Sinn. Wenn er ihn für seinen Plan gewinnen könnte … Wo trieben sich schwule Jungs von gehobenem Niveau in Los Angeles heute herum? Es gab einige Gay-Clubs hier, aber die hatte er schon lange nicht mehr besucht. Und ein Junge wie Irvine würde einen erstklassigen Nachtclub bevorzugen. Alles andere wäre unter seinem Niveau. Der Pink Apple fiel ihm ein. Dort würde er es als erstes versuchen.


  * * *


  Elias Lakehurst starrte aus dem zwölften Stock seines Bankgebäudes in Downtown auf die quirlige Stadt unter sich. Die Sommerhitze drang in das gut klimatisierte Gebäude nicht hinein. Von Weitem leuchteten ihm die weißen Lettern auf den Hollywood Hills entgegen. Ein Tourist hätte Geld bezahlt, um diesen Ausblick bewundern zu können. Für den alternden Bankier war er zur Gewohnheit geworden. Er hatte die Zähne aufeinander gepresst und die steingrauen Augen in seinem kantigen Gesicht unterstrichen die entschlossene Grausamkeit seiner Entscheidung. Er wartete.


  Fünf Minuten später klang die Stimme seiner Vorzimmerdame aus der Telefonanlage: „Mr. Montoya aus Las Vegas möchte Sie sprechen, Sir.“ Der Angesprochene wandte sich um und begab sich zu seinem Schreibtisch.


  „Stellen Sie durch!“


  Lakehurst ergriff den Hörer seines schnurlosen Apparates und wandte sich wieder dem Ausblick aus seinem Fenster zu. Das kurze Gespräch schien eine Mischung aus brüderlicher Freundlichkeit und lauernder Feindschaft.


  „Sie schulden mir einen Gefallen, Rico“, begann Elias Lakehurst. „Den möchte ich jetzt einlösen. Wie schnell kommen Sie an neue Papiere? Echte Papiere, Sie verstehen? Ja, genau. Wir hatten bereits darüber gesprochen.“


  Sein Gesprächspartner schien zu überlegen, bevor er Auskunft gab. Elias wirkte nervös. „Besser, Sie beeilen sich. Leider hat mein Plan nicht ganz so geklappt, wie ich es wollte.“


  Und dann wenige Sekunden später: „Gut. José wird den Transfer erledigen. Übrigens: sorgen Sie dafür, dass die Ware Ihre Stadt nicht verlässt. Sie gehört ganz Ihnen. Tun Sie damit, was Sie für richtig halten, wenn es sein muss!“


  Ein kleines, böses Grinsen umspielte die schmalen Lippen über dem gepflegten grauen Kinnbart, als er auflegte. Elias Lakehurst wollte Rache. Und Ricardo Montoya, der Mafiapate von Las Vegas, sollte ihm dabei helfen. Millionenschiebereien und andere Geldgeschäfte hatten ihm den mächtigsten Mann der Spielerstadt verpflichtet. Danach wären sie Quitt. Solange, bis Montoya ihn wieder brauchte.


  * * *


  Die Nacht war noch jung, als Shy Black den Pink Apple betrat. Langsam bewegte er sich durch die Menge in Richtung der Bar. Farbige Stroboskoplampen tauchten die Tanzfläche in ein zuckendes Meer aus Menschen. Die Paradiesvögel der Stadt waren ebenso darunter wie Söhne der High Society. Es war nur eine vage Hoffnung, die den Privatdetektiv hierhin geführt hatte. Oder doch sicherer Instinkt? Suchend blickte er sich um, während Dutzende von Augenpaaren ihn verstohlen musterten. Genau das war der Grund, warum er diese Clubs normalerweise mied. Hier wurden die homosexuellen Neigungen der Gäste offen zur Schau getragen. Daran war nichts verwerfliches, aber Shy zog es vor, nicht auf dem Präsentierteller zu stehen. Trotzdem.


  Einige der Clubbesucher fielen durchaus in sein Beuteschema. Die meisten hier schienen leider eher auf so etwas wie einen One-Night-Stand aus zu sein. Shy zog feste Partnerschaften vor, aber die waren selbst in L.A. oft nur von kurzer Dauer. Niemand hätte diese Einstellung bei so einem gut gebauten Typen wie ihm vermutet. Aber als Toyboy war er sich definitiv zu schade. Ein paar anmachenden Sprüchen wich er ebenso aus wie einem der Jungs, der sich gleich bei ihm unterhaken wollte. Sanft löste er sich. „Entschuldigung, ich bin verabredet.“


  Das stimmte zwar nicht so ganz, kam aber glaubwürdig rüber, sodass der andere sich mit einem beleidigten Gesichtsausdruck trollte. Endlich erreichte er den Tresen. Der Barkeeper, ein südländischer, drahtiger kleiner Typ, zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  „Was darf´s denn sein?“


  In Gedanken überschlug Shy die Spesenrechnung, die er Richard präsentieren würde. Der Barkeeper kam ihm zuvor. „Okay, da du neu hier bist, kriegst du erst mal die Spezialität des Hauses“, zwitscherte er und machte sich daran, einen pinkfarbenen Cocktail zu mixen. In der Zwischenzeit konnte Shy sich weiter umsehen. „Suchst du jemanden?“, fragte der Barkeeper neugierig, als er den Cocktail vor Shy hinstellte.


  „Ja, so einen großen Blonden, sehr schlank, adrett gekleidet. Irvine ist sein Name.“


  „Irvine?“ Der Barkeeper zog den Namen verächtlich in die Länge.


  „Kennst du ihn?“


  „Der schaut ab und zu mal rein. Bei uns heißt er nur der ‘Untouchable‘, typisch unterkühlter Brite.“


  Shy, der gerade einen Schluck aus dem Glas nehmen wollte, prustete. Der Name passte zu dem Knaben. Er hustete kurz und trank dann.


  „Sehr gut“, meinte er zu dem Barkeeper, der geschmeichelt lächelte.


  „Meine Idee. Dem Boss hat´s gefallen. Heißt übrigens auch Pink Apple.“


  Klar, wie auch sonst.


  „Weißt du zufällig, ob Irvine heute noch kommt?“


  „Also, wenn du auf blond stehst, da findest du hier bestimmt genug Auswahl. Keine Ahnung, ob der Typ heute noch rein schneit.“ Der Tonfall brachte Shy erneut zum Schmunzeln. Er gab die Fragerei auf, nahm seinen Drink in die Hand und setzte sich mit dem Rücken zum Tresen, so hatte er einen besseren Überblick.


  Gerade, als er kurz vor Mitternacht wieder gehen wollte, betrat der Gesuchte das Lokal. Der DJ hatte gerade eine Runde Balladen aufgelegt und George Michaels butterweiche Stimme schwärmte aus den Lautsprechern von „Careless Whisper“. Die Paare tanzten eng umschlungen und träumten sich in eine bessere Welt. Leichter Trockeneisnebel kroch über den Boden und ließ die Tanzenden scheinbar schwerelos schweben.


  Irvine war erneut ganz in Weiß gekleidet, was einen unübersehbaren Kontrast zu der zart gebräunten Haut erzeugte und für Aufmerksamkeit sorgte. Seine Kleidung trug er jedoch viel legerer als in der Lakehurst-Villa. Ein fast transparentes Leinenhemd und eine weiße Jeans mit einem Lacostegürtel um die schmalen Hüften. Das hellblond gefärbte Haar war nun nicht mehr so streng zurückgekämmt, sondern floss in kleinen Wellen auf Kinnlänge um den Kopf. Am Scheitel ließ sich ein schmaler, dunklerer Haaransatz erkennen, der dem Detektiv durch das viele Gel am Morgen nicht aufgefallen war. Auch Irvine war auf dem Weg zum Tresen und wich dabei den Paaren elegant aus. Seine großen braunen Kinderaugen trafen auf die des Detektivs. Shy merkte genau, wie erstaunt der Sekretär war, ihn hier wiederzusehen, als er auch schon neben ihm an der Theke stand. Mit einem Wink bestellte er „das übliche“.


  „Hallo, Trainer“, begrüßte er dann Shy mit einem leicht sarkastischen Unterton. „Ich hätte nicht erwartet, Sie ausgerechnet hier wiederzusehen.“


  Aber vielleicht gehofft, fügte er in Gedanken hinzu und wieder glitten seine Augen über die athletische Figur seines Gegenübers. Das eng anliegende schwarze Shirt betonte die Muskeln des ehemaligen Stuntmans.


  Shy grinste. Dieser saloppe Ton passte viel besser zu dem Jungen als das hochtrabende Sekretärgehabe. Irvine gefiel ihm immer besser. „Ehrlich gesagt, ich hab auf dich gewartet.“


  Irvine hob die Augenbrauen. Ein verdächtiges Zucken seiner Mundwinkel deutete ein zufriedenes Lächeln an. „Und warum das?“


  „Ich brauche deine Hilfe.“


  „Ach ja?“


  „Es geht um Mrs. Lakehurst.“


  Irvine blickte demonstrativ von Shy weg und fixierte die Reihe zahlloser bunter Glasflaschen in den Regalen hinter der Bar. Dachte ich´s mir doch, dass so ein gut aussehender Typ bloß hinter Weibern her ist. Er spürte genau, dass Shys Blick immer noch auf ihm lag, aber das war ihm nicht einmal unangenehm.


  „Nun, da wirst du wohl kaum eine Chance haben“, sein Tonfall hatte wieder den des gut bezahlten Privatsekretärs angenommen.


  Shy grinste. Mittlerweile wurde wieder eine rockige Ballade gespielt und machte die Unterhaltung schwieriger. Der Ermittler rückte näher an sein Opfer heran. Der Hauch eines teuren Designerparfüms stieg Shy in die Nase. Ein erregender Duft, der Lust auf Haut machte. Shy versuchte, diese Emotion zu unterdrücken und sich auf den Fall zu konzentrieren. Er beugte sich noch näher zu Irvines Ohr vor. „Hör zu, mein Interesse an der Lady ist rein beruflicher Natur. In Wirklichkeit bin ich Detektiv und versuche, die Dame zu finden. Also, wenn du mir helfen willst und kannst, dann sollten wir unsere Bekanntschaft auf jeden Fall vertiefen.“


  Dabei steckte er dem jungen blonden Mann seine Visitenkarte in dessen Hosentasche. Irvine verspürte ein angenehmes Prickeln in seinem Körper. Nicht nur durch die leichte Berührung am Po, sondern allein die verlockende Botschaft in Shys Stimme verursachte ihm einen angenehmen Schauer. Er räusperte sich.


  „Okay, Partner. Ich melde mich“, versprach er und versuchte, einen möglichst unbeteiligten männlichen Tonfall in seine Stimme zu legen. Doch es klang irgendwie verkrampft lässig. Shy legte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter und ließ sie sanft ein paar Zentimeter über seinen Rücken gleichen. Seine Fingerspitzen übten dabei einen leichten Druck aus.


  „Ich freu mich auf deinen Anruf, Irvine“, lächelte er und wandte sich zum Gehen. Ohne sich noch einmal umzuwenden, verließ der attraktive Mann den Club. Er wusste genau, dass Irvine sich bei ihm melden würde. Und die verlangenden Blicke der anderen Nachtschwärmer hinter ihm ließen ihn in diesem Augenblick kalt. Ob Irvine ihm wohl auch wieder nachschaute?


  * * *


  Elias Lakehurst parkte seine auffällige Limousine in der Tiefgarage eines Edelrestaurants. Hier fiel sein Gefährt nicht auf. Doch er war nicht zum Essen verabredet. Statt mit dem Lift zum Restaurant hochzufahren, ging er zu Fuß wieder hinaus auf die belebte Einkaufsstraße und bahnte sich seinen Weg durch die abendlichen Pendler bis zu einem weniger ansehnlichen Viertel des Molochs Los Angeles.


  Hier gab es nur noch wenige bewohnte alte Häuser. Und diese würden in einigen? Monaten ebenfalls geräumt werden. Das gesamte Viertel gehörte seiner Bank. Hier sollte ein weiteres Einkaufscenter für Nobelmarken entstehen, das die Schönen und Reichen dieser Stadt anziehen würde und den Kreditgebern satte Gewinne versprach. Irgendwo kläffte ein Hund. Die Sonne versank langsam am Horizont und tauchte die Stadt in ein rosagraues Licht mit goldenen Reflexen, die sich in den Fensterscheiben der mehrstöckigen Gebäude im Zentrum widerspiegelten. Lakehurst blickte sich suchend um. Niemand folgte ihm. Die bereits von Unkraut umwucherten Häuser starrten ihn aus eingeworfenen Fensterhöhlen an. Der narbige, aufgeplatzte Asphalt bewies, dass hier nur noch selten Fahrzeuge fuhren. In den fünfziger Jahren flanierten hier protzige Corvettes mit jugendlichen Aufreißern am Steuer, um Mädchen in Petticoats zu beeindrucken. Bald würden die Bagger und Abrissbirnen den Erinnerungen der Ruinen ein Ende bereiten.


  Neben einem ehemaligen Diner, dessen große Schaufenster mit Plakaten zugekleistert waren, stand das ebenfalls geschlossene Kino. Dessen breite Türen waren mit Brettern zugenagelt, auf denen ebenfalls halb abgerissene Plakate klebten. Die letzten Zeugnisse längst verklungener Konzerte und verblassten Ruhms. Stars wurden in dieser Stadt gemacht und wieder begraben. Doch daran verschwendete der Banker keinen Gedanken. Elias wollte zur Hintertür, die früher als Notausgang diente. Zwar verwehrte ihm eine schwere, rostige Kette mit einem ebenso rostigen Schloss den Zugang, doch er besaß als Einziger noch einen Schlüssel.


  Noch einmal blickte er sich hastig um, dann öffnete er den Zugang und huschte hinein in die dämmrige Dunkelheit. Eine kleine Taschenlampe hatte er dabei. Er stieg über Pappkartons und alte Dekorationen aus Pappmaché immer weiter hinein in den Bauch des Kinos, der ausgeschlagen war mit rotem Samt und goldenen Troddeln. Der Zuschauerraum mit den ordentlichen Sitzreihen wirkte wie mitten in einer Szene erstarrt, verstaubt und mumifiziert. Sie schienen geduldig auf die nächsten Besucher zu warten. Die Bühne, deren rechter Vorhang auf Halbmast hing, während der Linke mehrere hässliche Löcher aufwies. Dahinter die blasse, elfenbeinfarbene Leinwand. Auch sie durchlöchert und zerrissen. Ein schäbiges Monument vergessenen Vergnügens.


  Gegenüber befand sich der Vorführraum, nur erkennbar durch die offene Luke, hinter der man früher die riesigen Vorführapparate für den Filmwechsel verbarg. Diese waren längst entfernt worden. Hier hatte die Zeit aufgehört zu atmen. Elias durchquerte mit schnellen Schritten den Zuschauerraum und stieg die schmale Treppe zum Vorführraum hoch. Die Absätze seiner glänzenden schwarzen Schuhe hinterließen ein hohles Echo in dem riesigen Raum.


  An dieser Tür hing ein modernes Schloss, das er nun ebenfalls öffnete. Ängstliche, weit aufgerissene Augen starrten ihn an, als er eintrat. Es waren die veilchenblauen Augen seiner Frau. Ein fester Knebel um den hübschen Mund erlaubte ihr nicht mehr als ein heiseres Raunen. Sie hockte halb aufgerichtet mit dem Rücken in einer Ecke an der Wand. Breites Textilklebeband fesselte ihre Hände und Füße. Um ihr rechtes Handgelenk hatte er einen Wundverband aus Mullbinden angelegt. Er würde ihn nochmals erneuern müssen, stellte er auf den ersten Blick fest. Die Bandage war an der Stelle bereits rostrot eingefärbt, wo er das Skalpell angesetzt hatte, um ihr Blut auf dem Bettlaken zu verteilen. Auf dem staubigen Tisch des kleinen Raumes standen Desinfektionsspray, ein Verbandskasten, zwei Flaschen Mineralwasser und ein paar Dosen Ravioli nebst Besteck. Nora musste weiterhin am Leben gehalten werden. Schließlich hatte er etwas ganz Besonderes mit ihr vor.


  Missmutig trat der Banker gegen eine der leeren, verbeulten Filmrollen, die scheppernd in die Ecke flog. Die Gefangene zuckte zusammen. Elias zog eine 9mm Automatik aus seiner Jackettasche und legte sie ebenfalls auf den Tisch. Das war als Warnung gedacht! Dann ergriff er das Verbandszeug und eine Flasche Wasser, ging zu ihr und hockte sich hin, um den Knebel aus dem Mund seiner Frau zu entfernen. Anschließend gab er ihr einige Schlucke zu trinken.


  „Besser, du machst keine Dummheiten“, warnte er sie und deutete mit seinem Kopf auf die Waffe.


  Nora nickte stumm zum Einverständnis und atmete tief durch, während ihr Mann begann, den Verband zu erneuern. Dabei ging er nicht gerade sanft mit ihr um. Die Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie wollte sich keine Blöße geben. Die hässliche Schnittwunde in ihrem Unterarm würde eine Narbe hinterlassen, soviel stand fest. Doch darüber machte sie sich jetzt keine Sorgen.


  „Bevor du mich umbringst, lass mich wenigstens noch einmal mit Nicki sprechen“, flehte sie ihn leise an. Sich nach Richard zu erkundigen, wagte sie erst gar nicht.


  „Du wirst noch nicht sterben, und nenn unseren Sohn nicht Nicki“, brummte Elias zurück. Er hatte keine Lust auf Diskussionen.


  „Was willst du dann?“, kam es fast erstaunt aus ihrem Mund. Immer noch war es ihr ein Rätsel, wie Elias ihrem kleinen Geheimnis und ihrem Versteck im Hotel auf die Spur gekommen war. Immer und immer wieder hatte sie in den letzten Stunden unzählige Fragen in ihrem schmerzenden Kopf gewälzt. Wodurch hatte sie sich verraten? Wie lange und durch wen hatte er sie schon beobachten lassen? Sie kannte seinen weitreichenden Einfluss. Oder hatte diese alte Concierge sie erkannt und geplappert? Was war mit Richard geschehen?


  „Das wirst du schon noch sehen. Hast du geglaubt, ich komme dir und deinem Lover nicht auf die Schliche? Das Heim hat vor einiger Zeit angerufen und noch ein paar Ohrringe deiner Mutter zum Abholen gefunden. Die sagten mir auch gleich, dass du dich da seit Monaten nicht mehr hast blicken lassen.“ Zornig verpasste der Banker seiner hilflosen Gefangenen noch eine Ohrfeige. Nora schossen die Tränen in die Augen. Dann zog er den frischen Verband fest und erhob sich wieder. Angewidert trat er von der Frau zurück und betrachtete sie von oben herab. Demütigung und Zorn glühte in seinen Augen.


  „Jeder in der Stadt weiß, dass du meine Frau bist. Also hat die ganze Stadt gewusst, dass du mir Hörner aufgesetzt hast, du Schlampe!“ Eine erneute Ohrfeige folgte. Elias konnte furchtbar jähzornig werden. Nora schluchzte auf, doch ihr Mann hatte sich gerade erst in Rage geredet.


  „Wenn du schmutzige Absteigen unserer Villa vorziehst, dann bitte! Du wirst genau das bekommen, was du verdient hast!“ Das Gesicht des Bankers war mittlerweile puterrot angelaufen und am liebsten hätte er seine Pistole genommen und diese Sache beendet, doch er wollte sich nicht selbst die Hände schmutzig machen. Dafür gab es schließlich andere Leute, die ihm noch einen Gefallen schuldeten. Einen Triumph aber wollte er unbedingt noch ausspielen: „Aufgrund deines Lebenswandels – und glaub mir, dafür gibt es mittlerweile genug Beweise – wird jedes Gericht mir das Sorgerecht für Dominik zusprechen. Aber das dauert mir zu lange. Ich habe eine viel schnellere und sauberere Lösung für dieses Problem gefunden. Als Mutter hast du versagt. Aber als Dirne wirst du vielleicht noch Karriere machen.“ Ein heiseres Lachen folgte. In Noras Ohren klang es wie Teufelshohn. Sie erstarrte. Dieses Scheusal! Was hatte er mit ihr vor? Wie er schon sagte, war sie in der Stadt zu bekannt. Und sie wusste auch, dass dieses Viertel hier bald dem Erdboden gleichgemacht werden sollte. Er konnte sie unmöglich auf Dauer hier verstecken. Elias grinste böse, als hätte er ihre Gedanken erraten, und hockte sich wieder hin, um den Knebel erneut anzulegen.


  „José bringt dich am Wochenende in unserem Privatjet nach Las Vegas. Dort wird sich unser alter Freund Rico um dich kümmern“, zischte er dabei, ohne dass dieses Grinsen sein Gesicht verließ. Noras Augen weiteten sich vor Schreck. José war der Chauffeur und Bodyguard ihres Mannes, ein unangenehmer Typ mit gelglattem Haar, ebensolchem Charakter und hündischem Gehorsam. Er hatte nie viel mit ihr gesprochen, wenn er sie irgendwo hingefahren hatte, aber immer seine pechschwarzen Augen lauernd im Rückspiegel auf sie gerichtet. Das war einer der Gründe, warum sie selbst ein kleines Auto für sich hatte haben wollen. Der Toyota musste immer noch in der Nähe des Hotels stehen.


  Elias erhob sich wieder, packte die Waffe ein und wandte sich zur Türe. Davor dreht er sich noch einmal zu ihr um. „Sobald deine neuen Papiere fertig sind, wird Nora Lakehurst offiziell für tot erklärt. Sie stirbt auf ihrer Europareise durch einen tragischen Badeunfall. Der Rest ist nur noch lästiger Papierkram. Natürlich werde ich die Leiche dieser Frau als die deine identifizieren und eine gewisse Zeit Trauer tragen. Und noch etwas: ich werde es unserem Sohn möglichst schonend beibringen.“ Wieder dieses teuflische Lachen. Es hallte noch in ihren Ohren, als sie ihn durch den Zuschauersaal zurückgehen hörte. Sie war wieder allein mit ihrer Angst, ihrem Schmerz und ihrer Verzweiflung. Nora begriff erst jetzt, wie viel Macht ihr Mann wirklich genoss. Das Sprichwort „Geld regiert die Welt“ traf auf niemanden so zu wie auf Elias Lakehurst.


  * * *


  Am nächsten Morgen klingelte um acht Uhr das Telefon in Shys Hinterhofbüro. Es war Richard Norton, der sich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen wollte. Shy überlegte kurz. „Mr. Norton, hat Ihre Freundin jemals erwähnt, dass sie nach Europa reisen wollte?“, fragte er dann geradeheraus.


  Es blieb ein paar Sekunden still in der Leitung. Shy konnte im Geiste sehen, wie Norton den Kopf schüttelte. „Nein, nicht dass ich wüsste. Im Gegenteil, Nora hatte eher Angst vorm Fliegen“, gab der junge Mann dann bereitwillig Auskunft. „Warum wollen Sie das wissen?“


  „Weil ein Angestellter der Lakehursts behauptet, dass die Dame sich genau jetzt dort aufhalten würde. Übrigens habe ich das Ergebnis des pathologischen Labors. Es handelt sich einwandfrei um menschliches Blut, und zwar weiblich. Mehr konnte man ohne DNA-Vergleich nicht feststellen.“


  Shy wusste, dass diese Gewissheit seinen Klienten unweigerlich mit einem Verbrechen in Verbindung bringen musste! Nach wenigen Sekunden räusperte sich Richard sich am anderen Ende. „Wissen Sie in etwa, wie lange Sie noch an diesem Fall arbeiten werden?“


  Aha, offenbar geht es hier um die Spesen.


  Der Detektiv konnte sich denken, dass ein Versicherungsvertreter nicht gerade zu den höheren Gehaltsklassen zählte.


  „Ich schlage Ihnen eine Pauschale vor, Mr. Norton. Zweihundertfünfzig für den Rest des Monats, keine weiteren Kosten. Ich rechne damit, dass einer meiner Informanten sich in Kürze meldet. Dann weiß ich hoffentlich bald mehr. Ich melde mich bei Ihnen.“


  Norton gab sich zufrieden und legte auf. Nur fünf Minuten später schrillte der Apparat erneut. Diesmal war es Irvine. Shy verabredete sich mit dem Privatsekretär der Lakehursts nach dessen Feierabend in seinem Büro. Inzwischen würde er nach der Edelkatze der reichen Mrs. Turner suchen, die fest davon überzeugt war, dass das Tier gestohlen worden war. Wahrscheinlich streunte es wieder in der Nachbarschaft herum, wo man es mit normalem Katzenfutter verwöhnte statt mit importiertem Thunfisch aus Japan. Zumindest konnte er mit einem guten Finderlohn rechnen. Für einen kurzen Augenblick kam ihn in den Sinn, dass sein Vater sich bestimmt dafür geschämt hätte, dass er auch solche Jobs übernahm. Ach, was soll´s, ich bin genauso für die Menschen meiner Stadt da, wie ihr Polizisten. Dass er sich überhaupt zu rechtfertigen glaubte, ärgerte ihn.


  Viertel nach fünf fand sich Irvine, noch in eleganter Bürokleidung, in Shys Büro ein. Sein Blick glitt abfällig über die abgewetzte Einrichtung, die fast aus einem der alten Philipp-Marlowe-Filme zu stammen schien, wäre da nicht ein Laptop, ein Faxgerät und ein schnurloses Telefon vorhanden gewesen. Die hochmodernen Geräte standen im krassen Gegensatz zu der schäbigen, altmodischen Einrichtung und wirkten wie von einem anderen Planeten. Shy folgte mit den Augen amüsiert den unverhohlen neugierigen Blicken seines Besuchers. Er wusste genau, dass dem verwöhnten Irvine diese schlichte und nicht gerade ordentliche Umgebung missfiel, hoffte jedoch, dass er darüber hinwegsehen würde. Er bat ihn daher, Platz zu nehmen und servierte ihm einen Espresso aus einer ebenfalls hochmodernen Kaffeemaschine. Irvine prüfte mit kritischem Blick die Sauberkeit des Geschirrs, bevor er daraus trank, und sah dann zu Shy hoch. „Also, wie stellst du dir unsere Zusammenarbeit vor?“, kam er gleich auf den Punkt. Am liebsten wäre er wieder gegangen, doch er wollte nicht unhöflich sein. In seinen Augen funkelte es ironisch. Shy nahm ihm gegenüber hinter dem Schreibtisch Platz. In wenigen Sätzen erläuterte er Irvine das Geschehene, ohne natürlich seinen Klienten zu erwähnen. „Und was soll ich dabei tun?“, wollte der Sekretär wissen und schlug lässig die Beine übereinander.


  „Ich brauche Zugang zu Mr. Lakehursts Arbeitszimmer und seinem Computer. Ich weiß nicht genau, wonach wir suchen, aber ich bin davon überzeugt, dass Nora Lakehurst noch lebt.“


  „Hm. Ich habe eine Vertrauensstellung bei Mr. Lakehurst, und die möchte ich ungern aufs Spiel setzen“, wehrte sich Irvine, obwohl es ihn innerlich reizte, gemeinsam mit dem Ermittler in diesem mysteriösen Fall Aufklärung zu schaffen. Nicht, dass es ihm um Nora Lakehurst gegangen wäre. Sie war ihm nicht unsympathisch, doch seine Loyalität galt seinem Arbeitgeber. Nein, er wollte gerne so viel Zeit wie möglich mit diesem gut gebauten Typen hier verbringen, der darüber hinaus auch noch ungemein clever zu sein schien. Vor allen Dingen aber wollte er herausfinden, wie Shy zu ihm stand. Dieser vertraute Umgang zwischen ihnen ging ihm entschieden zu schnell. Nutzte der Detektiv ihn vielleicht nur aus?


  Shy lächelte in sich hinein, was Irvine noch mehr verwirrte. „Wenn dein Boss irgendetwas mit dem Verschwinden seiner Gattin zu tun hat, dann wirst du bald sowieso einen neuen Job brauchen“, verkündete er mit freundlich-überheblicher Stimme.


  Irvine war entsetzt bei diesem Gedanken und verlor mit einem Schlag seine lässige Haltung. Angespannt auf-gerichtet saß er plötzlich da. Daran hatte er ja noch gar nicht gedacht! „Du siehst, es wäre also auch zu deinem eigenen Vorteil, mir bei meiner Arbeit zu helfen“, betonte Shy nochmal.


  Irvine erhob sich aus dem Besucherstuhl. „Also gut, Mr. Lakehurst ist morgen den ganzen Tag in San Diego zu einem Meeting mit Investoren. Allerdings ist er abends wieder zurück. Er besitzt nämlich eine Privatmaschine. Die anderen Hausangestellten gehen um zwei Uhr nachmittags. Dann haben wir für ein paar Stunden freie Bahn“, schlug er vor.


  Na also, warum denn nicht gleich so, dachte Shy zufrieden lächelnd, lehnte sich in seinem Sessel zurück und rieb sich das Kinn. „Sehr gut, das dürfte reichen.“


  Dabei ließ er den zierlichen Sekretär nicht aus den Augen. Diesem verursachte Shys eindringlicher Blick wieder ein denkbar angenehmes Gefühl, dabei fühlte er sich gleichzeitig wie auf dem Präsentierteller. „Ich muss jetzt gehen“, beeilte er sich, zu sagen. „Natürlich. Wir sehen uns morgen, Irvine.“


  Wieso betonte dieser Detektiv seinen Namen so merkwürdig? Es klang wie ein Versprechen in seinen Ohren.


  * * *


  Wieder rollte Shys silberner Van langsam die Auffahrt zur Villa der Lakehursts hoch. Er war ausgesprochen pünktlich. In zweierlei Hinsicht freute sich der Ermittler sogar auf diesen Nachmittag. Einmal, um in diesem seltsamen Fall vielleicht erste Ergebnisse zu finden und zum zweiten, den unterkühlten jungen Privatsekretär etwas näher kennen zu lernen. Irvine – diesmal ganz in Dunkelblau gekleidet – stand schon in der Tür, mit einem Longdrinkglas in der Hand.


  Anscheinend lässt auch er mal Fünfe gerade sein, wenn der Chef aus dem Haus ist, dachte Shy und lächelte in sich hinein, als er abbremste und mit einem Satz das Führerhaus verließ. In wenigen Schritten war er bei dem jungen, blonden Mann, der ihn mit einer Mischung aus Erwartung und Neugier anschaute.


  Nach einer formlosen Begrüßung ging Irvine voran in das großzügige und penibel geordnete Arbeitszimmer von Elias Lakehurst. Das kleinere Büro daneben war sein eigenes. Hier befanden sich die abschließbaren Archivschränke voller Akten. Doch Shy interessierten vielmehr die Schreibtischschubladen des Bankers und die abgeschlossenen Sideboardtüren hinter dem riesigen Ledersessel. Irgendwo hier musste sich ein Hinweis auf den Verbleib von Nora Lakehurst finden lassen!


  Er zog sich weiße Butlerhandschuhe über, um keine Spuren und Fingerabdrücke zu hinterlassen. Die Schreibtischplatte war aus blankpoliertem Glas, und auch alles andere sah so steril aus wie in einem Katalog für Büromöbel. Aber das passte zum Rest des Hauses, in dem die ehrfürchtige Stille und Unberührbarkeit eines Museums vorherrschte. Welch ein Umfeld für eine so lebenslustige Frau wie Nora! Eingesperrt in einen goldenen Käfig und ebenfalls zum Ausstellungsstück deklariert. Diese Gedanken fuhren Shy durch den Kopf, während er vorsichtig eine Schublade nach der anderen öffnete und kontrollierte. Nichts von Bedeutung. Transaktionspapiere, Aktennotizen, Reiseunterlagen, Ersatzschlüssel. Bis sich ihm eine Lade seinem Zugriff widersetzte. „Hast du Schlüssel dafür?“, fragte er Irvine, der den Detektiv die ganze Zeit über beobachtet hatte.


  Irvine stellte sein Longdrinkglas auf die lederne Schreibtischunterlage und beugte sich leicht vor. Wieder drang der Duft eines edlen Herrenparfüms in Shys Nase. Unwillkürlich atmete er tief ein. Ein wohliges Kribbeln lief über seine Haut und erfasste seinen ganzen Körper. Keine Zeit für Liebeleien, ermahnte er sich im Stillen. Erstaunlich, wie sehr die Nähe dieses Jungen ihn ablenken konnte! Das war ihm lange nicht mehr passiert.


  Irvine fischte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und reichte Shy einen einzelnen kleinen Schlüssel daraus. Dieser nahm ihn wortlos an sich und steckte ihn ins Schloss. Eine kleine Geldkassette befand sich darin. Abgeschlossen. Vorsichtig nahm der Ermittler die metallene Box und rüttelte sie sanft. Etwas Festes bewegte sich darin. Irvine blickte ihn ratlos an. „Keine Ahnung, was da drin ist. Ein paar Geheimnisse behält mein Boss immer für sich!“, bemerkte er dabei.


  „Hm“, machte Shy. „Die Dinger sind kein Zauberwerk. Gib mir mal eine Büroklammer!“


  Irvine reichte ihm eine von den länglichen Ordnungshaltern und Shy bog ihn sich mit wenigen Handgriffen zurecht. Er führte das kleine Instrument in das einfache Schloss ein und nach wenigen Sekunden sprang es auf. Shy blickte auf die Dokumente darin. Ein nagelneuer Führerschein und ein ebenso frisch gedruckter Reisepass befanden sich darin, beides auf den Namen Alicia Lane. Das Bild einer scheu dreinblickenden Blondine schaute ihn daraus an. Augen wie Bambi!


  Der Sekretär schaute neugierig über Shys Schulter, sodass dieser Irvines Atem in seinem Nacken spüren konnte. Ein gutes Gefühl, fand er. Doch das verbesserte seine Konzentration auf diesen Fall leider nicht. Ein Glück, dass der junge Mann hinter ihm stand, sonst hätte er gesehen, wie Irvines hübsche braune Augen sich weiteten, als er in die Kassette schaute.


  „Aber ... das ist ja Mrs. Lakehurst!“, kam es spontan aus seinem Mund.


  „Das hab ich mir fast gedacht“, murmelte Shy in sich hinein und erinnerte sich an Richards Beschreibung von seiner Geliebten. Rasch trat er aus Irvines verwirrender Nähe heraus, immer noch die Dokumente in seiner Hand.


  „Was, zum Teufel, hat dein Boss da vor?“, fragte er geradeheraus und wandte sich um. Dabei überlegte er, wieso Elias Lakehurst erst einen Mord vortäuschte und dann plötzlich das Bild seiner Frau auf gefälschten Pässen auftauchte. Es bestärkte ihn aber gleichzeitig in seiner Vermutung, dass Nora noch lebte – und das war schließlich die Hauptsache! Irvine zuckte ratlos die Schultern und erwiderte seinen durchdringenden Blick ohne ein Anzeichen von Nervosität. Im Gegenteil, ein amüsiertes Glitzern lag in seinen Augen. Er wusste wirklich nichts, das spürte Shy sofort. Irvine war selbst irritiert über ihren Fund. Wozu brauchte Mrs. Lakehurst diese Unterlagen, wenn sie doch angeblich in Europa weilte? Warum sollte sein Chef ihn belügen? Das alles ergab für ihn keinen Sinn. Für Shy dagegen schon! Und das hieß, die Zeit lief gegen sie. Er brauchte erneut Irvines Unterstützung. „Du musst mich unbedingt über alle Schritte von Lakehurst auf dem Laufenden halten“, forderte er.


  Irvine hob erstaunt die Augenbrauen. „Du denkst wirklich, dass er was mit Noras Verschwinden zu tun hat?“


  „Natürlich“, war Shys gereizte Antwort. Wie konnte dieser Junge nur so naiv sein? Er hob demonstrativ die Ausweispapiere in die Höhe. „Warum sollte er das hier wohl sonst anfertigen lassen? Nora Lakehurst lebt, davon bin ich überzeugt. Wir müssen sie finden, bevor ihr tatsächlich etwas Schlimmes zustößt.“


  „Hm“, machte Irvine nur. Am liebsten hätte Shy den überschlanken jungen Mann kräftig geschüttelt, damit der Groschen bei ihm fiele, doch er beherrschte sich. Er ging in Irvines Vorzimmer. Dort stand ein Tischkopierer. Er legte die Ausweispapiere auf die Glasplatte und kopierte die Dokumente. Die Kopien faltete er und steckte sie wortlos in seine Jeanstasche. Dann wandte er sich wieder zu dem Sekretär um.


  „Besser wäre natürlich, du könntest deinen Boss irgendwie beschatten, ohne dass er es gleich merkt“, meinte er in einem leicht zynischen Unterton. Gleichzeitig wusste er genau, dass der hübsche Blonde sich niemals darauf einlassen würde. Der hing an seinem Job und würde kein unnötiges Risiko eingehen.


  Irvine seufzte. Warum musste man ihn, den sensiblen und überaus korrekten Sekretär, in eine so unerfreuliche und schmutzige Angelegenheit hinein ziehen? Wenn dieser Detektiv nicht so verdammt gut aussähe …


  „Also schön. Ich halte dich per Handy über seinen Terminplan auf dem Laufenden“, versprach er schließlich halbherzig. Ganz wohl war ihm bei diesem Gedanken nicht. Schließlich missbrauchte er damit das Vertrauen seines Arbeitgebers.


  Shy lächelte. Irvines britische „correctness“ belustigte ihn. „Gut, mehr verlange ich auch nicht. Ich werde draußen auf der Hauptstraße warten und ihm folgen, sobald er das Haus verlässt.“ Er ging dabei auf den Jungen zu und reichte ihm die falschen Dokumente. „Hier. Versteck das wieder dort, wo wir es gefunden haben. Lakehurst darf keinen Verdacht schöpfen!“


  Irvine nahm die Dokumente an sich und blickte Shy verunsichert an. Dieser legte ihm vertraulich die Hand auf die rechte Schulter. „Ich verlass mich auf dich!“ Dabei sah er ihm tief in die Augen. Das machte Irvine diesmal wirklich nervös. Er senkte den Blick und nickte stumm. „Lass dich nicht erwischen“, kam es leise aus seinem Mund. Seine Stimme klang irgendwie besorgt. Shy war gerührt. Er zog den hübschen Sekretär an sich heran und drückte ihn kurz freundschaftlich an sich. „Danke“, dann ließ er ihn los und wandte sich rasch zum Gehen. Irvine starrte ihm nach.


  * * *


  Richard Norton hielt die Ungewissheit nicht mehr aus. Stundenlang war er in seinem Zimmer auf und ab und dann in eine Kneipe gegangen. Dort grübelte er weiter. Nicht einmal die laute Countrymusik und das Gelächter der anwesenden Gäste und Billardspieler vermochten ihn davon abzubringen. Er musste endlich wissen, ob Nora noch lebte und der Einzige, der ihm diese Frage beantworten konnte, war ihr Mann. Dieser Detektiv mochte ja gut sein, aber sich ganz darauf verlassen wollte er auch wieder nicht. Zu sehr quälten ihn die Bilder von diesem blutbeschmierten Laken und nachts glaubte er, Noras weiche, nach Vanille duftende Haut auf der seinen zu spüren. Mehr und mehr wurde ihm bewusst, wie sehr er diese Frau liebte!


  Er musste den Banker sprechen – persönlich. Aber wie wurde man zum Vorsitzenden einer der größten amerikanischen Privatbanken vorgelassen? Doch nur, wenn man genug Geld mitbrachte! Also beschloss er, sich für einen dieser neureichen Amerikaner auszugeben. Doch statt Geld würde er dem Kerl seine 38er zeigen! Hastig trank er den zweiten doppelstöckigen Whiskey vor sich aus und ging zurück nach Hause. Dort legte er seinen besten Anzug für morgen früh zurecht. Dann prüfte er seinen Revolver und legte ihn in einen silberglänzenden Aktenkoffer. Richard kam sich vor wie der Auftragskiller einer Mafiabande. Er grinste sich im Schlafzimmerspiegel zu. Hoffentlich würde ihn morgen der Mut nicht verlassen, wenn die Wirkung des Alkohols verflogen war. Zum Teufel mit diesem Geldhai!


  Der nächste Morgen bescherte Richard Norton nicht nur Kopfschmerzen vom Whiskey, sondern auch ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Er stand tatsächlich gegen 10 Uhr morgens im angenehm kühlen Vorzimmer des Bankers und wartete darauf, vorgelassen zu werden. Trotz der Klimaanlage schwitzte er und lockerte diskret seinen Hemdkragen. Wie hatte er nur all diese Lügen über die Lippen gebracht? Vorzugeben, er wäre Jonathan Striker aus Oklahoma und im Ölgeschäft tätig. Puh, das hatte er sich ja selbst nicht abgenommen! Aber jetzt bloß keine Schwäche zeigen. Den silbernen Koffer vor sich auf dem Schoß, saß er der Sekretärin im eleganten, dunkelgrauen Kostüm genau gegenüber. Diese hob ab und zu einen prüfenden Blick über den Rand ihrer Designerbrille und schenkte ihm ein einstudiertes, staubtrockenes Lächeln.


  Norton verzog keine Miene, sondern versuchte, so arrogant und desinteressiert wie möglich auszusehen. Zwischenzeitlich betrat ein muskulöser Latino in Chauffeuruniform mit sorgfältig gestyltem Haar und Sonnenbrille das Vorzimmer. Die Sekretärin nickte ihm kurz einvernehmlich zu und er ging geradewegs durch die zweiflügelige Tür in das Chefbüro hinter ihr. Nach etwa einer Viertelstunde wandte sich die Sekretärin an den Besucher: „Mr. Lakehurst lässt Sie jetzt in sein Büro bitten.“ Woher wusste sie das? Richard hatte nicht beobachtet, dass auf ihrem Pult ein Knopf von Rot auf Grün gewechselt hatte. Elias Lakehurst liebte technische Spielereien. Hätte Richard besser aufgepasst, so wäre ihm das winzige Kamera-Auge über der Bürotür nicht entgangen. Lakehurst hatte den Besucher nicht nur kommen sehen, sondern auch erkannt und José zu sich gerufen, bevor er sich den Geliebten seiner Frau vorknöpfen würde.


  Richard alias Jonathan erhob sich und ging wortlos an der Sekretärin vorbei in das nobel eingerichtete Büro des Bankiers. Kaum hatten sich die Türflügel geschlossen, da spürte er schon den Lauf einer Kanone hinten an seinen Rippen. Der massige Latino hatte den Finger am Abzug und riss ihm den Silberkoffer aus der Hand, um ihn auf den Boden zu stellen. Dann durchsuchte er mit der freien Hand die Taschen des Besuchers, nahm ihm auch noch das Handy ab. Das alles geschah binnen weniger Sekunden.


  „Herzlich willkommen, Mr. Norton. Erstaunlich, dass Sie sich tatsächlich in die Höhle des Löwen wagen“, bemerkte der elegante Mann hinter dem Mahagoni-schreibtisch und legte seine Zigarre in den Aschenbecher.


  „Sie … Sie kennen mich?“, stotterte Richard als Antwort und wollte einen Schritt vortreten, doch der Druck des Pistolenlaufes unter seinem linken Rippenbogen verstärkte sich.


  Norton war blass geworden. Heiße und kalte Schauer liefen über seinen Rücken. Wie hatte er bloß annehmen können, dass er, der kleine Versicherungsagent, diesen mächtigen Mann bedrohen konnte? Nun war es genau umgekehrt. Und es war niemand da, der ihm zu Hilfe eilen würde. Ob die Sekretärin im Vorzimmer wohl wusste, was gerade hier vorging? Und wenn nicht, würde sie die Polizei alarmieren oder loyal zu ihrem Boss stehen? Tausend sinnlose Gedanken schossen Norton durch den Kopf.


  Elias Lakehurst erhob sich hinter seinem Schreibtisch und nahm den Koffer an sich, um ihn mit einem leisen Klicken der Schnappschlösser zu öffnen. „Natürlich kenne ich Sie, Mr. Norton. Nicht, dass Nora mir etwas von Ihnen erzählt hätte. Ist es nicht schade, dass Frauen auf die Dauer weder treu noch ehrlich sein können?“, erwiderte der Bankier auf philosophische Art.


  Richards Knie zitterten. Was hatte der Mann mit ihm vor? Konnte er irgendwie Zeit schinden oder war sein Tod bereits beschlossene Sache?


  „Woher wussten Sie von uns?“, fragte er, um eine feste Stimme bemüht, doch er konnte ein leichtes Zittern nicht vermeiden. Ein joviales Lächeln war die Antwort.


  „Ich habe meine Leute, die Sie und dieses kleine Luder eine ganze Weile beobachtet haben. Zugegeben, ich habe das kleine Katz- und Mausspiel eine Weile genossen. Aber nun ist Schluss damit!“, sagte der Banker mit einem immer noch freundlich-jovialen Ton, als er einen Blick auf den Inhalt des Koffers warf. Er nahm die 38er heraus und wog sie in der Hand.


  „Nora ist kein Luder, das wissen Sie genau“, fuhr Richard hoch. „Sie ist eine wunderbare Frau und viel zu schade für Sie. Und wenn Sie es genau wissen wollen – ich liebe sie!“


  Elias Lakehurst hob verwundert die Augenbrauen. Dieser Nichtsnutz wagte es, so mit ihm zu sprechen? Er wandte sich zu dem eher unscheinbaren schlanken Mann im grauen Anzug um und musterte ihn voller Verachtung. Plötzlich richtete er die 38er auf Norton. Dieser zuckte zurück.


  „Und um mir das zu sagen, sind Sie hierhergekommen? Wollten Sie mir damit eine Kugel in den Kopf jagen? Erst verführen Sie meine Frau, dann ermorden Sie den Ehemann? Sie sind wohl ein echter Ladykiller, was, Mr. Norton?“ Er spie diese Worte mit genauso viel Verachtung aus, wie sein Blick den Besucher zuvor gemustert hatte. Wieder wog er die 38er abschätzend in seinen Händen und trat näher an Richard heran.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hob Elias Lakehurst abrupt die Waffe hoch. Richard Norton kniff instinktiv die Augen zu und wollte sich wegducken. In diesem Moment schlug ihm der Banker kräftig mit dem Lauf der Pistole auf den Schädel. Richard sackte mit einem schmerzhaften Seufzer in sich zusammen.


  „Dieser Wurm“, schnaubte Elias wütend, warf noch einen letzten Blick auf den an der Schläfe blutenden, am Boden liegenden Mann und wandte sich dann an den Muskelmann, der reglos auf seine Befehle wartete. „Schaff ihn weg, José, aber nicht durch das Vorzimmer! Schaffen wir ihn mit seiner Geliebten nach Vegas. Vielleicht hat Montoya ja für ihn noch Verwendung. Sonst soll er ihn in der Wüste aussetzen! Ich möchte weder Norton noch dieses Weib jemals wiedersehen“. Er wandte sich ab.


  José brummte zustimmend, hob den Bewusstlosen auf und warf ihn sich wie eine leblose Puppe über seine rechte Schulter. „Warte, José!“, rief sein Boss ihn kurz zurück. Elias Lakehurst hatte einen Entschluss gefasst. „Hör zu. Ich veranlasse den Start meines Privatjets für morgen früh sieben Uhr. Gegen fünf Uhr früh bringe ich Nora mit ihren neuen Papieren zum Hangar. Ich will das endlich hinter mich bringen!“


  José nickte wortlos und verließ das Büro des Bankiers durch dessen Privataufzug, der direkt in das Büro des Vorsitzenden führte und in keinem der Stockwerke unterwegs anhielt. Dieser Fahrstuhl endete direkt in der Tiefgarage des Glaspalastes in der City von L.A.. Und dort unten wartete die schwarze, abgedunkelte Limousine mit einem geräumigen Kofferraum auf den ungebetenen Fahrgast, den José zuvor noch mit Klebeband zu einem handlichen Paket verschnürte und ihm sein Taschentuch als Knebel in den Mund stopfte. Danach klemmte er sich hinter das Steuer und startete den Motor, um in aller Seelenruhe in Richtung Flughafen zu fahren.


  * * *


  Shy hatte die letzten Tage mit Donuts und Starbucks-Kaffee in seinem Van verbracht. Irvine hielt ihn, wie versprochen, über jede Bewegung des Bankmanagers auf dem Laufenden, doch immer fuhr sein Boss nur zu seinem Büro. Dort setzte sich die langweilige Warterei für Shy fort. Einmal hatte er sogar geglaubt, Richard zu sehen, doch der elegante Mann im dunklen Anzug, der die Bank am frühen Morgen betrat, war bestimmt nicht der Versicherungsagent, oder etwa doch? Die Ähnlichkeit war verblüffend. Norton würde doch nicht irgendwelche Dummheiten machen wollen?


  Beunruhigt stieg Shy aus dem Wagen und folgte dem Mann mit einigem Abstand, verlor ihn aber aus den Augen, als sich mehrere Fahrstühle öffneten und ihre Menschladung in die Halle spien. In welchen war dieser Besucher eingestiegen? Shy blickte nach oben und verglich die Anzeigen der Aufzüge. Er war sicher, dass der Boss einer Bank sein Büro immer im obersten Stockwerk hatte. Er machte sich auf den Weg, aber im Vorzimmer des Bankenchefs war für ihn die Observation zu Ende. Bei der Sekretärin gab er sich als Kurierfahrer aus, der sich verlaufen hatte, doch das schien sie ihm nicht abzunehmen. Sie wies ihn so eiskalt ab wie die Festung von Gibraltar.


  Auf dem Rückweg blickte er sich wieder verstohlen um. Von dem Norton-Zwilling keine Spur. Zwischen all den anderen Anzugträgern in dieser Bank konnte er den Verfolgten nicht ausmachen. Irgendetwas stimmte hier nicht, das sagte ihm sein Instinkt! Doch er musste das Feld räumen, sonst hätte er sich selbst verdächtig gemacht. Also zog er unverrichteter Dinge wieder ab, nicht ohne unterwegs kurz Richards Handy-Nummer anzuwählen, aber dort erreichte er nur die Mailbox. Seltsam.


  Am nächsten Morgen bezog der Detektiv wieder seinen Posten auf der Straße vor dem Lakehurst-Anwesen. Irvine hatte ihn informiert, dass Mr. Lakehurst heute ziemlich früh nach New York zu einer Konferenz abfliegen wollte. Das war an und für sich nichts besonders. Shy folgte wie gewohnt und erwartete, dass Mr. Lakehurst den direkten Weg zum Flughafen wählen würde, doch weit gefehlt. Diesmal fuhr der Banker selbst und zwar einen 5er BMW in Silbermetallic. Und diese Karosse nahm den Weg in eines der zum Abriss bestimmten Viertel von Los Angeles.


  Shy stutzte und hielt den Abstand etwas größer. Hier würde er sonst zu schnell auffallen. Denn außer den ersten Baufahrzeugen kreuzte hier kaum ein Wagen auf. In einer versteckten Seitenstraße parkte Shy seinen Van und schlich zu Fuß durch die Schatten der bereits beginnenden Morgendämmerung dem Verdächtigen hinterher, dabei jeden Hauseingang als Deckung nutzend. Eine streunende Katze kreuzte seinen Weg und fauchte zornig, bevor sie in Deckung zurücksprang. Blödes Vieh!


  Nora Lakehurst schrak aus ihrem unbequemen Halbschlaf hoch, als sie die Schritte ihres Ehemannes erneut durch den leeren Kinosaal näher kommen hörte. Wenig später öffnete sich bereits die Tür zu dem Vorführraum, in dem die abgestandene Luft noch immer nach Zelluloid und Popcorn roch. Elias hatte eine Aktentasche dabei und räumte alles ein, was auf dem Tisch herumstand. Dann löste er erneut Noras Knebel und ihre Fußfesseln und flößte ihr noch einmal etwas Wasser ein. Sie hätte gerne mehr getrunken, wagte jedoch nicht, darum zu bitten. „Ist was anderes, als Champagner, was Schätzchen?“, knurrte ihr Mann hämisch und riss sie auf die Füße. Sie stolperte, doch er hielt sie mit eisernem Griff aufrecht, dass sie das Gesicht vor Schmerz verzog. Ihre Glieder fühlten sich so steif an, wie die einer Marionette an und ihre Knie zitterten.


  Die Klebebänder um ihre Handgelenke beließ er, wie sie waren und legte ihr eine Jacke über die Fesseln. Elias sprach kein Wort, sondern stieß seine Frau vor sich her durch das halb zerfallene Kino hinaus in die schwülwarme Sommernacht. Am Horizont zeigte sich bereits ein dünner, rotgoldener Streifen der aufgehenden Sonne. Nora atmete tief ein. Noch nie hatte sich die ozongeschwängerte Stadtluft von L.A. so gut angefühlt in ihren Lungen.


  Ich hab´s gewusst! Sie lebt, fuhr es dem Detektiv triumphierend durch den Kopf. Shy konnte von der gegenüberliegenden Straßenseite den Schatten von Elias und einer zierlichen Frau beobachten, die mehr oder weniger zum Fahrzeug geschubst wurde. Aber was nun? Es gab keinen Grund, die Polizei zu rufen, wenn das Ehepaar Lakehurst sich zum Flughafen begab. Er hatte keinerlei Beweise für irgendeine Art von Entführung. Ein so mächtiger Mann wie Lakehurst würde sich selbst dann herausreden können, wenn er den Beamten die Fotokopien der gefälschten Unterlagen zeigte.


  Niemand außer ihm, Christine und Richard wussten von dem blutigen Laken aus dem Hotel. Und selbst das war noch kein handfester Beweis. All das reichte niemals für eine Verhaftung oder gar einen Prozess. Im Gegenteil, man würde ihn, den heruntergekommenen Schauspieler und Detektiv diskreditieren und der Lächerlichkeit preisgeben. Elias Lakehurst konnte seine Existenz mit einem einzigen Anruf ruinieren, dessen war sich Shy durchaus bewusst. Daher musste er seine Ermittlungen zunächst allein fortsetzen. Auch wenn er seinen Auftraggeber nicht mehr mit seinen Spesen belasten konnte. Jetzt war es eine Frage der Ehre.


  Shy eilte auf Umwegen, in Deckung bleibend, zurück zu seinem Fahrzeug und hoffte, den silbernen BMW im noch mageren Straßenverkehr der Frühpendler schnell wieder zu finden, wenn er zum LAX fuhr. Und tatsächlich hatte er nach zehn Minuten wieder einen gesunden Abstand zum Fahrzeug der Lakehursts hergestellt. Noch einmal versuchte er, Richard auf seinem Handy zu erreichen, doch wieder Fehlanzeige. Verdammt nochmal, wo steckst du?


  Doch jetzt konnte er sich keine Gedanken um den Versicherungsagenten machen. Seine volle Konzentration galt dem BMW zwei Wagen vor ihm, der sich durch den immer dichter werdenden Verkehr schlängelte.


  Auf einem separaten, abgezäunten Gelände befanden sich die Hangars für die Privatjets der Stars und Sternchen. Eine Schranke verwehrte den Eingang und ein Security-Mitarbeiter notierte die ankommenden Fahrzeuge mit Datum und Uhrzeit. Hier war Shy der Zutritt verwehrt. Er parkte den Van schräg gegenüber hinter dem Lieferwagen einer Cateringfirma. Der Detektiv musste sich schnell etwas einfallen lassen, denn der Uniformierte an der Schranke ließ den Wagen des Bankiers bereits passieren.


  Shy begab sich in das Innere des Vans. Hastig überflog er die Magnetschilder, die er stets mit sich führte. Überhaupt war das Innere seines Wagens eher mit einer Theatergarderobe zu vergleichen. In transparenten Plastikkisten und kleinen Schubladenschränken befanden sich allerlei Maskeraden und praktische Dinge für Tarnungen aller Art. Aber auch verschiedene Werkzeugkisten. Würde man einen Handwerker hier einlassen? Ein Betrieb für Klimaanlagen wäre unauffällig, selbst auf einem Flugplatz!


  Shy schlüpfte in einen blauen, neutralen Overall, zog eine passende Kappe auf und steckte sich das dazugehörige Ausweisschild an die rechte Seite. Dann platzierte er die Magnetschilder an die Seitenwände des Wagens. Jetzt konnte er zumindest einen Vorstoß wagen. Zehn Minuten nach Elias Lakehurst passierte der Van die Schranke zu dem privaten Flugfeld.


  Im Schritttempo fuhr der Detektiv die bunkerähnlichen Hangars ab, bis er den silbergrauen BMW entdeckte. Er war leer. An der Seite des Gebäudes hielt er den Van an, nahm seine 9mm Automatik aus dem Handschuhfach und steckte sie in die Hosentasche. Dann verließ er das Fahrerhaus und näherte sich vorsichtig dem offenen Flugzeughangar. Ein aufgetankter Learjet wartete auf den letzten Passagier. „Verdammt“, maulte Shy leise, als er sah, wie Mrs. Lakehurst die Treppe in den Bauch des Flugzeuges hochgestoßen wurde. Ein bulliger Mexikaner war dicht hinter ihr und hielt eine Waffe auf sie gerichtet. Soviel konnte Shy erkennen. Unten stand Elias Lakehurst und gab seinem Piloten letzte Anweisungen. Hier und jetzt konnte der Detektiv unmöglich intervenieren, ohne Nora zu gefährden. Er wusste nicht, ob auch die anderen Männer bewaffnet waren und wer sich sonst noch im Flugzeug befand. Ohnmächtig ballte der Ermittler die Fäuste. Dann lief er in gebückter Haltung zurück zum Van und griff nach seinem Handy.


  „Irvine?“, fragte er, als sich die wohlbekannte, distanzierte Stimme des Sekretärs meldete. „Irvine, du musst mir helfen! Finde unverzüglich heraus, wohin der Privatjet deines Chefs heute fliegt! Es geht vielleicht um Leben und Tod!“ Shys Stimme klang ungewohnt eindringlich, sodass der blonde Mann am anderen Ende der Leitung keine Fragen stellte. Es blieb ein paar Sekunden still, bevor er antwortete: „Der Flieger ist für Las Vegas gemeldet, Startzeit null sieben null null.“


  „Danke!“ Shy legte auf und sah auf seine Armbanduhr. Fünfzehn Minuten! Er hörte, wie die Turbinen des Learjets angeworfen wurden. Ein kleiner gelber Schleppwagen zog das elegante weiße Ungetüm gerade aus seiner Betonschachtel. Jetzt unterbrach ein anderer Motor das gleichmütige Brummen, das sich kontinuierlich entfernte. Der BMW wurde gestartet und gleich darauf sah Shy, wie Elias Lakehurst in seiner Limousine das Gelände des Flugfeldes wieder verließ. Würde er nun in aller Seelenruhe nach New York zu seiner Konferenz fliegen, während seine Frau vielleicht irgendwo über der Wüste von Nevada aus dem Flugzeug geworfen wurde? Shy zuckte bei diesem Gedanken zusammen. Wieso hatte er dann die gefälschten Papiere herstellen lassen? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Seine innere Unruhe wuchs. Shy startete ebenfalls den Motor und machte sich auf den Weg zur Lakehurst-Villa. Er wollte noch einmal in das Arbeitszimmer des Bankiers. Er musste etwas übersehen haben!


  * * *


  Ricardo Montoya, ein cleverer Italo-Amerikaner, galt als ungekrönter Unterweltkönig der Spielerstadt Las Vegas. Als Sohn einer Italienerin und eines spanischen Vaters wuchs er in Brooklyn auf und arbeitete sich vom Fensterputzer hoch bis zum Inhaber einiger Spielhallen. Mit seinen Konkurrenten ging er ebenso wenig zimperlich um wie mit seinen Geschäftspartnern. Leute, die er brauchte, kaufte er. Wenn er sie nicht mehr brauchte, schaffte er sie aus dem Weg. Sein kleines Spielhallen-Imperium in New York war ihm bald nicht mehr genug und so hatte er sich in die Weltstadt der Spieler begeben, um dort sein Glück zu machen. Und dies blieb ihm tatsächlich treu. Alles, was hier mit sechsstelligen Beträgen und höher zu tun hatte, unterlag seiner „Aufsicht“. Und dafür kassierte er Provisionen. Soviel Geld musste natürlich gewaschen werden und da waren Kontakte zum legalen Geldmarkt nicht zu verachten. Der Pate von Las Vegas war nicht sehr groß, wirkte jedoch muskulös und untersetzt. Seine bereits schütteren schwarzgrauen Haare ließen ihn älter erscheinen, als er eigentlich war, und ein schmaler Oberlippenbart betonte die maskulinen Züge. Eine Platinkette mit einem Löwenkopf, in den zwei Smaragde als Augen eingelassen waren, lag um seinen Hals. Das war sein Glücksbringer, den trug er schon, seit er das erste Casino in New York eröffnet hatte und seitdem legte er sich nicht mehr ab. Aber Glück hatte Montoya eigentlich immer, vor allem bei den Frauen. Auch wenn er genau wusste, dass diese größtenteils hinter seinem Geld her waren. Er entlohnte alle „Dienstleistungen“ recht großzügig. Daher erweiterte er seine Unternehmen um mehrere Luxusbordelle. Schließlich sollten die Gewinner ihren Spaß haben und möglichst viel von ihrem Geld wieder in der Stadt lassen.


  Noch am gleichen Vormittag begutachtete er persönlich die lebende Fracht, die der Flieger in seiner Stadt abgeladen hatte. Ein verlassenes Lagerhaus am Rande der prächtigen Wüstenstadt erschien ihm ein geeignetes „Zwischenlager“, bis er entschieden hatte, was mit Nora Lakehurst und Richard Norton geschehen sollte. Montoya hielt sich nicht unbedingt an Abmachungen. Nicht einmal an die mit mächtigen Geldleuten wie Lakehurst. Auch in diesem Fall hatte er eigene Pläne, aber davon brauchte Lakehurst nichts zu wissen. Schließlich hatte dieser auch mit keinem Wort das zweite Paket erwähnt.


  Die verschnürten menschlichen Bündel auf dem schmutzigen Betonboden der Halle rührten den Mann im dunkelblauen Seidenhemd nicht. Er ging um sie herum wie um eine Ware, die er zu kaufen gedachte. Seine beiden Gorillas standen etwas abseits, ließen ihren Boss jedoch nicht aus den Augen. Nora blickte abwechselnd aus angstvollen Augen zu dem Gangsterboss und dann wieder auf ihren reglos daliegenden Geliebten, der mit einer leichten Gehirnerschütterung wieder im Land der Träume weilte. Im Flugzeug hatte sie mit Schrecken bemerkt, dass ihr Mann offenbar auch ihren Geliebten in seine Gewalt gebracht hatte. Sein Leibwächter hatte ihnen beiden eine Injektion mit einem Betäubungsmittel verpasst, von der sie sich erst hier in dieser stickigen Halle, auf dessen Wellblechdach die Sonne unbarmherzig niederbrannte, langsam erholte. Ihre Zunge klebte am Gaumen, und der Durst schien ihr eine größere Folter als die Fesseln des Klebebandes zu sein. Aber ihr Albtraum wollte und wollte nicht enden!


  Montoya kniete sich nun zu der ängstlichen Frau hinunter und überprüfte die Fesseln. „Weißt du eigentlich, was dein Mann mit dir vorhat?“, fragte er dabei mit einem genüsslichen Grinsen. Sie schüttelte den Kopf, soweit es ihre Bewegungsfreiheit zuließ. Montoya erhob sich wieder. Um sie herum stapelten sich leere längliche Transportkisten, aus denen Sägespäne hervorquollen. Die hatte er mal für ein paar Waffenschmuggeleien gebraucht. Vor dem offenen Hallentor stand ein uralter Ford Pickup mit offener Ladefläche, dessen ehemals rote Farbe vom Rost überwuchert wurde. Undeutlich war noch die verschnörkelte schwarze Aufschrift zu lesen, die auf „rison“ endete. Daneben parkte der riesige schwarze Hummer-Jeep, der Montoya und seine Begleiter hierher gebracht hatte.


  „Er hat dich mir überlassen, damit du deine Zukunft in einem meiner Bordelle verbringen kannst. Er meinte, du hättest jetzt genug Übung mit deinem neuen Liebhaber und wärst bereit für eine neue Karriere“, gab Montoya süffisant zur Antwort und versetzte dem hilflosen Richard dabei einen groben Tritt in die Rippen, sodass er leicht zur Seite rollte. Er stöhnte kurz auf, ohne jedoch zu erwachen.


  „Schwächling!“


  Der Mafioso wandte sich ungerührt wieder der Frau zu. Seine Miene hatte sich leicht verfinstert. „Nun, genauer gesagt, verlangt dein Mann etwas viel, denn das Risiko, dass man dich bei einer Razzia trotz falscher Papiere entdeckt, ist mir zu groß. Ich stehe eh schon im Visier der Steuerfahndung und es gibt ein paar Detectives hier, die zu einer wahren Landplage für meine Unternehmen geworden sind. Es ist also besser, dass man dich nicht bei mir findet, falls mal wieder eine Razzia anberaumt wird. Das verstehst du doch sicher, oder?“


  Unbeeindruckt registrierte Mafiaboss die wachsende Panik in Noras Augen und schnalzte bedauernd mit der Zunge. „Tja, das hättest du dir eher überlegen sollen, Baby. Ich werde natürlich meinen Teil der Abmachung erfüllen, wenn auch in abgeänderter Form. Das heißt für dich …“, er machte eine theatralische Zwangspause und sah zu, wie ein Schweißtropfen auf Noras Stirn ihre Schläfe hinunter perlte, „… ich werde dich weiterverkaufen an einen guten Freund in Hong Kong. Dort steht man auf europäische Frauen. Leider ist mein Jet derzeit noch mit einer anderen, für mich wesentlich wertvolleren Fracht unterwegs, also musst du dich noch achtundvierzig Stunden mit deinem Herzchen hier allein amüsieren.“ Er lachte laut auf, doch dieses Lachen erreichte seine tiefschwarzen Augen nicht. Nora Lakehurst hatte das Gefühl, als würde der Teufel persönlich über den ewigen Aufenthalt ihrer Seele entscheiden. Ihr Herz machte einen ängstlichen Sprung. Ihr wurde schwindelig, dann fiel sie in eine gnädige Ohnmacht.


  Montoya wandte sich an einen seiner bulligen Leibwächter: „Ryan, du bleibst hier und passt auf sie auf. Versorg die Lady mit Wasser. Sie sollte in einem guten Zustand sein, wenn Chun Li sie übernimmt. Ich lasse sie morgen Abend abholen. Und den Kerl da ...“, er wies mit dem Kopf auf den gefesselten Richard Norton, „… den kannst du später irgendwo in der Wüste aussetzen. Die Viecher da werden ihm schon das Fell über die Ohren ziehen, wenn er nicht vorher verdurstet.“ Wieder ein Lachen. Kalt. Grausam. Montoya setzte seine Sonnenbrille auf und verließ die Lagerhalle, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ihm stand jetzt der Sinn nach einem kühlen Drink an seinem Swimmingpool.


  * * *


  Shy Black war an dem überraschten Irvine vorbei ins Innere der Villa gelaufen, kaum dass dieser ihm die Türe geöffnet hatte. „Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?“, jammerte der hübsche Sekretär und lief entnervt hinter dem Detektiv im Handwerker-Blaumann her, der gerade dabei war, das sonst so sorgfältig aufgeräumte Arbeits-zimmer des Bankers völlig durcheinander zu bringen. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, Handschuhe anzuziehen!


  „Um Gottes willen!“, stöhnte der Sekretär auf, als er die Bescherung sah. Dann hob er einzelne Papiere vom Boden auf.


  Shy blickte kurz hoch. „Sorry, aber ich habe keine Zeit, Rücksicht zu nehmen. Nora lebt. Das steht hundert-prozentig fest. Und dein Boss bringt sie gerade nach Las Vegas. Dieser Richard ist auch verschwunden. Ich muss irgendetwas übersehen haben. Los, her mit dem Schlüssel!“, forderte Shy den verdutzten jungen Mann auf, als er die abgeschlossene Schublade öffnen wollte.


  Irvine warf ihm diesen zu. Er hatte eingesehen, dass es absolut keinen Zweck hatte, diesem hartnäckigen Ermittler zu widersprechen. Außer der Geldkassette fand Shy diesmal noch eine unauffällige Aktenmappe aus brauner Pappe auf, die darunter lag. Darin die Internatsunterlagen des Sohnes und Kopien der monatlichen Überweisungen, die sein Vater an die Eliteschule ausstellte.


  „Sieh mal einer an.“ Shy wusste von Richard, dass Elias seine Frau mit dem Aufenthaltsort des gemeinsamen Sohnes erpresste. Zumindest wusste er nun, welches Internat in der Schweiz Dominik Lakehurst besuchte und wer dort zuständig war. Er schrieb sich Nummer, Namen und Adresse in sein Notizbuch.


  Dann tastete er ein zweites Mal das Innere der Schublade ab. Seine Fingerspitzen erfassten etwas Flaches, Hartes. Eine CD-Rom in einer Papierhülle war unter den Boden der darüber liegenden Schublade geklebt. Er entfernte sie vorsichtig und zog sie hervor


  „Jetzt wird´s interessant. Schalte mal den PC ein!“, meinte Shy. Irvine folgte dem Befehl, wie er es von seinem Chef her gewohnt war und der Detektiv legte die silberfarbene Scheibe in das dafür vorgesehene Laufwerk. Wenige Klicks und Shy traf auf einen passwortge-schützten Inhalt. „Verschlüsselt!“, fluchte er und zu Irvine gewandt: „Los, lass dir was einfallen, du kennst deinen Boss besser als ich. Wie könnte das Passwort lauten?“


  „Hm, vielleicht Dominik? Oder das Geburtsdatum?“


  „Oder beides“, äffte Shy den hübschen Blonden nach. Ungeduldig versuchte er alle Möglichkeiten. Ohne Erfolg.


  „Warte mal. Nora Lakehurst nannte ihren Sohn immer Nicki. Aber ihr Mann hasste diesen Namen.“


  „Na, und? Vielleicht gerade deshalb“, brummte der Privatdedektiv. Doch das wäre zu einfach gewesen. Erst beim fünfzehnten Versuch spukte der Computer bei NICKILAKE ein ACCEPTED aus.


  „Na also!“


  Hastig durchsuchte Shy die Daten auf der CD. Endlose Zahlenreihen mit Dollarzeichen, Nummernkonten und seltsamen Codenamen. Und dann einer der Konteninhaber: Ricardo Montoya. „Der Pate von Las Vegas“, erklärte er dem verblüfft neben ihm stehenden Irvine. „Und wenn mich nicht alles täuscht, sind das Beträge und Kontonummern von Transaktionen ins Ausland für Im - und Exportgeschäfte, die man auch schlicht und ergreifend Geldwäsche nennt. Offenbar macht der noble Elias bei schmutzigen Mafiageschäften mit.“


  Irvine blieb stumm. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet. Elias Lakehurst galt allgemein als seriöser Geschäftsmann. Und nun das! Shy wandte sich ihm zu. „Du solltest dir wirklich besser einen neuen Job suchen, denn hier sind genau die Beweise, die beide hinter Schloss und Riegel bringen werden: deinen Boss und Montoya, ganz unabhängig von Noras Entführung. Der Kerl ist ein gewissenloser Krimineller, der vor nichts zurückschreckt. Wenn Nora bei ihm ist, müssen wir uns beeilen.“


  Der Privatsekretär verlor alle Farbe aus dem Gesicht und passte sich so dem elfenbeinfarbenen Leinen-Anzug an, den er heute trug. „Ich brauch einen Drink“, stöhnte er. Shy schüttelte den Kopf, entnahm dem Computer die CD und steckte sie in seine Overalltasche. „Nicht jetzt. Wir müssen nach Las Vegas! Sofort!“


  „Mit dem Wagen? Bist du verrückt? Dafür brauchen wir Tage“, protestierte Irvine.


  „Blödsinn. Ein Freund von mir ist Fluglehrer. Er wird uns eine Maschine zur Verfügung stellen.“


  „Du hast einen Flugschein?“ In Irvines Augen stieg Shy gerade zum Superhelden auf.


  „Natürlich. Und du kommst mit!“


  „Ich, aber wieso?“


  „Weil ich einen guten Assistenten brauche!“, beharrte Shy und sah ihm erneut tief in die schönen, braunen Augen. Irvine reagierte nicht.


  „Verdammt, muss ich noch deutlicher werden?“, knurrte er und dann zog er den jungen Mann fest an sich und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Irvine wollte sich ihm zuerst entziehen, doch dann verharrte er und erwiderte stattdessen diesen Kuss. Minutenlang genossen sie beide diese unerwartete Zweisamkeit. Und jetzt wusste der blonde Junge mit Sicherheit, dass sie etwas gemeinsam hatten, und Shy nicht der Frauenheld war, nach dem er aussah. Der Schein konnte doch trügen! Dieses Wissen machte ihn glücklich!


  „Also gut, ich komme mit“, stimmte Irvine schließlich atemlos zu, als sie endlich voneinander abließen. Seine Augen leuchteten dabei bei einem kleinen Jungen am Weihnachtstag. Shy musste unwillkürlich lächeln. „Wurde auch Zeit. Komm jetzt.“


  „Ohne zu packen?“


  Der Stuntman packte den erneut Widerstrebenden sanft am Arm und zog ihn aus der Villa zu seinem Van, wo Irvine sich mit einem ergebenen Seufzer auf den Beifahrersitz schwang. Von einer Sekunde auf die andere war sein ganzes geordnetes Leben über den Haufen geworfen worden. Konnte er diesem gutaussehenden Typen wirklich seine Zukunft anvertrauen? Eine Zukunft in einem Hinterhofbüro? Seite an Seite mit Shy Black? Und welche Gefahren barg dieser Job überhaupt? Irvine spürte bei diesem Gedanken das Adrenalin durch seine Adern kriechen. Es war ein gutes Gefühl. Seine Zukunft roch plötzlich nach Aufregung und Abenteuer. Und das nicht nur in beruflicher Hinsicht.


  Mit quietschenden Reifen fuhr der Detektiv los, sodass sein Beifahrer ruckartig in den Sitz gepresst wurde. Er lenkte den silbernen Wagen stadtauswärts zu dem privaten Flugfeld von Moses King. King war ein grobschlächtiger, schwarzer Fliegerveteran der alten Schule und ein väterlicher Freund. Er hatte Shy alles beigebracht, was man über Flugzeuge wissen musste. Dann hatten sie sich einige Zeit aus den Augen verloren. Er war gleichzeitig erfreut wie erstaunt, seinen ehemaligen Schüler so unvermutet wiederzusehen. Er putzte sich die riesigen Hände an seinem ölverschmierten Overall ab und begrüßte die Ankömmlinge herzlich. Als er Irvine auf die Schulter klopfte, knickte dieser nach vorne ein. Der Mann hatte Bärenkräfte.


  „Bist du unter die Klempner gegangen?“, fragte der grauhaarige Pilot scherzhaft und musterte Shys ungewöhnliches Outfit. Der grinste. „Ist nur Tarnung. Leider sind wir nicht zum Vergnügen her. Ich bin gerade mit einem ziemlich verworrenen Fall beschäftigt und brauche deine Hilfe.


  „Klar, immer raus mit der Sprache.“


  Kannst du mir sofort eine Maschine fertigmachen? In der Zwischenzeit ziehe ich mich um.“ Er wandte sich zu Irvine um und musterte diesen kurz.


  „Hast du vielleicht auch etwas Passenderes für meinen Freund zum Anziehen?“, fragte er Moses. Der kräftige Schwarze nickte.


  „Geht beides klar. Hab ne schnuckelige, kleine Maschine für dich, und für den Spargeltarzan da bestimmt noch was in der Altkleidersammlung.“ Das war typischer King-Humor.


  Irvine verzog bei dieser Bemerkung beleidigt das Gesicht.


  Shy klopfte Moses auf die Schulter. „Dank dir, alter Kumpel.“


  Moses nickte und zog davon, um die versprochenen Dinge zu erledigen.


  Zwei Stunden später war die weißblaue, einmotorige Mooney in der Luft und brummte zufrieden vor sich hin. Irvines Gesichtsfarbe hatte sich noch immer nicht erholt, er trug jetzt eine nicht mehr ganz saubere, gebleichte Jeans, die ihm um die dünnen Beine schlackerte und ein weißes T-Shirt mit der blauen Werbeaufschrift „King´s Flightschool – Be a king of the air“. Beides behagte ihm nicht sonderlich, obwohl Shy jetzt auch ganz leger mit T-Shirt, Jeans und einer leichten olivfarbenen Jagdweste aus Mikrofaser bekleidet war. Aber, dass Shy ihn „seinen Freund“ genannt hatte, das wiederum hatte ihm sehr gefallen. Immer wieder ließ Irvine diese Szene vor seinem geistigen Auge Revue passieren.


  Da hockte er nun mit zwiespältigen Gefühlen in der kleinen Maschine und flog über die Wüste von Nevada. Das hätte er sich heute Morgen beim Aufstehen noch nicht träumen lassen! Die Nachmittagssonne brannte unbarmherzig vom Himmel und heizte die Kabine trotz Klimaanlage auf. Viel lieber hätte Irvine diese Stunden mit einem Cocktail in der Hand am Pool seines Chefs verbracht. Andererseits genoss er Shys Nähe und bewunderte die souveräne Art, mit der dieser scheinbar verzwickte Situationen meisterte. Allerdings hätte er ihn lieber ganz für sich gehabt, anstatt an seiner Seite Verbrecher zu jagen. Hin und wieder warf er einen Seitenblick auf den erfahrenen Piloten. Dabei bemerkte er, dass sich bereits ein leichter Dreitagebart auf Shys markanten Wangen abzeichnete, was ihn auf männliche Weise noch attraktiver machte. Und die dunkle Pilotenbrille gab ihm etwas Verwegenes.


  Was der wohl noch so alles kann?, fragte der junge Mann sich im Stillen und sah auf die kräftigen, schlanken Hände, die das Steuer fest umklammert hielten und immer wieder leichte Kurskorrekturen vornahmen. Als hätte Shy diese Frage gehört, legte er seine rechte Hand auf Irvines Oberschenkel. Verdammt heiß hier!


  * * *


  Shy wusste ganz genau, dass er in Las Vegas Hilfe benötigen würde. Moses hatte ihm den Namen eines Detectives genannt, der nichts lieber tun würde, als diesen Montoya für immer hinter Gitter zu bringen: Steve Woods. Dieser glich einem Boxer im Ruhestand mit seiner bulligen, untersetzten Figur und dem harten Gesicht, in dem nur die Augen ein wenig Freundlichkeit ausstrahlten. Die Nase war mit Sicherheit mindestens einmal gebrochen worden und eine weiße, strichförmige Narbe zog sich über seine rechte Wange. Das Überbleibsel eines Streifschusses.


  Der Polizeibeamte genoss gerade einen besonders starken Kaffee im Pappbecher, als die beiden Männer sein Büro betraten. Dass der gepflegte Blonde schwul war, konnte er auf den ersten Blick erkennen. Bei dem großen Dunkelhaarigen war er sich nicht ganz sicher. Der Mittvierziger begrüßte die beiden und bot ihnen einen Platz vor seinem übervollen Schreibtisch an. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er gewohnheitsmäßig.


  „Ich glaube, wir können etwas für Sie tun“, betonte Shy und zog die CD und die Kopien der gefälschten Papiere aus seiner rechten Westentasche, um sie dem älteren Ermittler zu überreichen. Die Beule auf der linken Seite seiner Weste deutete auf ein Schulterholster für eine Waffe hin. Das bemerkte Woods auf den ersten Blick. Direkt fragen wollte er jedoch nicht, alle zugelassenen Detektive in den Staaten besaßen einen legalen Waffenschein.


  „Ich bin übrigens Shy Black und das hier ist mein Assistent Irvine“, stellte Shy sich und seinen Begleiter kurz vor. „Wir sind gerade aus Los Angeles angekommen und haben den Verdacht, dass Ricardo Montoya eine Frau und möglicherweise einen weiteren Menschen in seiner Gewalt hat. Diese CD hier enthält Daten und Fakten für internationale Geldwäschetransfers gemeinsam mit dem Bankier Elias Lakehurst. Bei der Entführten handelt es sich um Mrs. Lakehurst. Sie reist eventuell unter dem Namen Alicia Lane.“


  Steve pfiff leise durch die Schneidezähne. Endlich bekam er etwas Handfestes gegen den Paten der Spielerstadt in die Finger. Wenn das stimmte, würde es ausreichen, diesen dingfest zu machen. Und wenn da noch eine Entführung dazu käme, könnte er diesen Mann für etliche Jahre aus dem Verkehr zu ziehen. „Sie werden verstehen, dass ich das erst prüfen lassen muss“, warf er fast widerwillig ein. Am liebsten hätte er den aalglatten Mafioso direkt verhaftet. Leider musste bei seiner Behörde alles erst mal den Dienstweg gehen und der Haftrichter wollte hieb- und stichfeste Beweise.


  „Natürlich, aber wir sollten keine Zeit verlieren. Ich weiß nicht, was Montoya mit dieser Frau vorhat, aber es wird bestimmt nichts Gutes sein“, gab Shy zu bedenken. Er hatte sich insgeheim ein wenig mehr Enthusiasmus von dem Polizisten gewünscht. Auf der anderen Seite wusste er, dass Woods die Hände gebunden waren.


  „Könnten Sie wenigstens verhindern, dass Montoya die Stadt oder das Land verlässt?“, bat Irvine fast schüchtern. Shy sah seinen Begleiter verwundert an. Der Kleine hatte wirklich das Zeug zum Detektiv! „Hab ich was falsches gesagt?“, flüsterte der ehemalige Privatsekretär dem


  Ermittler zu. Shy lächelte und schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil, mein Lieber, ganz im Gegenteil.“


  „Und?“, fragte er dann weniger freundlich den Polizeibeamten vor ihnen. Dieser nickte nachdenklich. „Montoya besitzt einen Privatjet. Eine von diesen Supermaschinen, die sogar über den großen Teich kommen. Soviel ich weiß, befindet sie sich gerade in der Luft. Wir könnten unter einem Vorwand die Maschine nach der Landung für achtundvierzig Stunden am Boden festhalten und unter einem Vorwand durchsuchen. Wenn Ihre Vermutungen stimmen und die CD echt ist, setzen wir ihn in dieser Zeit fest.“


  „Das genügt mir nicht“, Shy wurde fast ärgerlich. Ein Krimineller mit soviel Geld wie Montoya würde immer Mittel und Wege finden, aus der Stadt zu kommen. „Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo Montoya die Frau verstecken würde? Sie könnte verletzt sein.“


  Steve schnaubte verächtlich. „Hören Sie, Mr. Black. Dieser Ricardo besitzt so viele Gebäude und Etablissements hier in Vegas, dass Sie eine ganze Woche suchen könnten, ohne fündig zu werden. Ich kann nicht auf einen bloßen Verdacht hin, eine großangelegte Suchaktion starten, es sei denn, Sie wollen die Medien auf den Plan rufen. “


  Shy schüttelte den Kopf und dachte nach.


  „Besitzt er auch ein Gebäude, das nicht mehr genutzt wird oder ziemlich abgelegen ist?“, hakte er dann nach.


  Woods nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Pappbecher. „Die Morrison-Spedition. Das gesamte Gelände liegt seit den sechziger Jahren brach, seit sie die neue Straße gebaut haben. Liegt etwa eine Meile Richtung Boulder City stadtauswärts“, bemerkte er dann.


  „Na, das ist doch schon mal etwas. Was dagegen, wenn wir uns dort mal umsehen?“ Mit diesen Worten erhob sich Shy aus dem Besucherstuhl.


  „Machen Sie lieber keine Alleingänge, Mann. Der Typ hat stets eine eigene Leibgarde um sich und vermutlich ein ganzes Waffenarsenal.“ Detective überreichte ihm bei diesen Worten seine Visitenkarte. „Unter dieser Nummer können Sie mich Tag und Nacht erreichen“, fügte er hinzu. Insgeheim gab er ihnen damit grünes Licht.


  Irvine wurde erneut blass bei dieser eindringlichen Warnung. Aber Shy schob ihn vor sich her aus dem Büro. Vor dem Verlassen drehte er sich noch einmal um. „Beeilen Sie sich besser mit dem Haftbefehl, Detective Woods“, mahnte er. Woods kniff die Lippen zusammen und wirkte nun noch mehr wie eine Bulldogge.


  Der dunkelblaue Mietwagen, der sie vom Flugplatz hierher gebracht hatte, stand draußen vor dem Polizeirevier. „Du willst doch nicht allen Ernstes auf eigene Faust losziehen und dich mit einer Horde wildgewordener Mafiosi schlagen?“, fragte Irvine auf dem Weg zum Fahrzeug. „Keine Sorge, ich will nur versuchen, Mrs. Lakehurst zu finden – ohne uns in Gefahr zu bringen“, betonte Shy, als sie einstiegen.


  „Und wo willst du jetzt hin?“


  Shy startete den Motor und blickte Irvine kurz von der Seite an: „Zur Morrison Spedition, natürlich. Ich möchte mich dort nur einmal umschauen. Du bleibst so lange im Wagen und warnst mich übers Handy, sobald irgendwas Verdächtiges zu sehen ist. Alles ganz easy, okay?“


  Irvine bezweifelte, dass alles so easy war. Doch er nickte nur stumm. Sein ganzes Leben schien gerade Achterbahn zu fahren und er wusste nicht genau, ob es ihm gefiel oder nicht. „Vielleicht sollten wir unterwegs noch was essen“, bemerkte er kleinlaut, als sein Magen hörbar zu knurren begann. Shy lachte. „Ja, und ein paar Vorräte sollten wir auch unbedingt besorgen.“


  * * *


  Kaum lenkte Shy den Chrysler von der Hauptstraße herunter, wirbelten die Räder bereits den feinen Staub der angrenzenden Wüste auf. Die Sonne ging langsam am hügeligen Horizont unter und zauberte ein orangeviolettes Farbenspiel auf die immer leerer wirkende Landschaft. Die lauten, hektischen Lichterorgien von Las Vegas lagen bereits hinter ihnen.


  Sie passierten eine verlassene Tankstelle und ein ebenso halb verfallenes Diner, bevor sie das bereits halb vom Wüstensand bedeckte Gelände der Spedition erreichten. Ein paar löchrige Lagerhallen hatten die Zeit überdauert und ähnelten riesigen Bretterverschlägen, während das Bürogebäude bereits eine Ruine war. Von Ferne war niemand zu sehen. Der Detektiv blieb jedoch misstrauisch, denn frische Fahrzeugspuren, die zum Gelände hin und wieder wegführten, waren trotz der nahenden Dunkelheit immer noch zu erkennen. Shy fuhr im Schritttempo heran, parkte den Geländewagen im Schatten einer der heruntergekommenen Hallen und prüfte seine Waffe. Irvine sah ihm dabei mit einem mulmigen Gefühl zu.


  „Falls sich ein Wagen nähern sollte, siehst du es von hier aus schon von Weitem. Dann ruf mich an. Ich habe meins auf Vibrationsalarm eingestellt“, flüsterte Shy und klopfte auf seine Westentasche. Sein blonder Begleiter nahm sein Mobiltelefon ebenfalls heraus. „Alles klar“, meinte Irvine. „Pass auf dich auf.“ Besorgnis klang in seiner Stimme mit.


  „Keine Sorge, ich mach den Job schon ein paar Jahre. Warte hier und verhalte dich ruhig. Mach auf keinen Fall die Kabinenbeleuchtung an!“, riet der Detektiv ihm noch und öffnete leise die Fahrertür, um geschmeidig wie ein Panther in die Dämmerung hinaus zu schlüpfen. Irvine atmete tief ein. Ganz ruhig bleiben, versuchte er, sich innerlich Mut zu machen. Gestern hatte er noch in seinem schicken kleinen Apartment geschlafen und ein regelmäßiges Gehalt bezogen! Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als hinaus zu starren und die hügelige Umgebung unter einem kristallklaren Sternenhimmel im Auge zu behalten. Irgendwo in der Ferne heulte ein Kojote. Ein bleicher Vollmond hing wie eine riesige Mozzarella-Kugel über den Hügeln am Horizont. Unwillkürlich fröstelte er. Diese Szenerie erinnerte ihn an einen billigen Western.


  Ein schwacher Lichtschein zwischen den Ritzen einer Lagerhalle zog Shys Aufmerksamkeit auf sich. Wohnte hier eventuell doch noch jemand? Hatte sich ein Obdachloser oder ein Drogenjunkie hierher verirrt? Der Detektiv schloss für sich beide Möglichkeiten aus. Vorsichtig pirschte er sich an die Bretterwand heran und lugte durch eine der Ritzen. Eine Petroleumlampe stand auf einer Holzkiste. Ein muskulöser Mann im weißen Hemd mit hochgerollten Ärmeln saß mit dem Rücken zu ihm auf einer anderen Kiste und las Zeitung. Neben ihm ein angebissener Hamburger, eine Automatikpistole, ein abgegriffenes Kartenspiel und eine Dose Bier. Shy presste sein Gesicht dichter an das Holz heran. Seitlich von dem Muskelmann lag eine zusammengekauerte Gestalt mit langen, blonden Haaren gefesselt am Boden. Nora Lakehurst!


  Für einen Augenblick überlegte Shy, Detective Woods zu benachrichtigen, dann beschloss er, doch einen Alleingang zu wagen. Er wollte die Entführte nicht noch länger in der Hand ihrer Peiniger lassen, auch wenn Polizeibeamte ihn dafür verfluchen würde. Vorsichtig zog er sich von der Wand zurück, zog seine Waffe aus dem Schulterholster und schlich zum Halleneingang. Das Schiebetor war geschlossen, die Kette hing lose davor. Mit der linken Hand tastete er über den Sandboden, bis er gefunden hatte, was er suchte: einen größeren Kieselstein. Diesen schleuderte er auf das Wellblechdach, was einen höllischen Lärm in der nächtlichen Stille verursachte. Mit schepperndem Klang hüpfte der Stein zu Boden, während Montoyas Gorilla hochsprang und mit seiner Pistole in der Hand zum Eingang lief. Shy stand dicht an die Wand gelehnt seitlich davon. Langsam wurden die Schiebetüren zurückgezogen. Der Wächter trat einen Schritt hinaus in die Dunkelheit. Aus den Augenwinkeln konnte er noch einen großen Schatten links von sich ausmachen. Im gleichen Moment traf ihn der Knauf von Shys Waffe mit voller Wucht am Hinterkopf. Eine feine Blutspur rann aus dem Haaransatz über dem Ohr, dann sackte der Mann in sich zusammen.


  „Sorry, Kumpel, eigentlich bin ich gegen Gewalt“, murmelte der Detektiv und entwaffnete den Gangster. Er huschte in die schwach beleuchtete Lagerhalle hinein. Dabei steckte er die zweite Pistole hinten in seinen Gürtel und befreite mit einem Taschenmesser die Frau am Boden von den Klebebandfesseln. Dann half er der Geschwächten hoch.


  „Wer … wer sind Sie?“, stammelte sie mit weichen Knien, die immer wieder nachgaben, während Shy sie stützte. Gemeinsam verließen sie das ungemütliche Gefängnis.


  „Keine Zeit für Erklärungen, Mrs. Lakehurst. Wir müssen uns beeilen. Die Betäubung hält nicht ewig vor“, entschuldigte sich der attraktive Mann bei ihr und deutete mit dem Kopf auf ihren am Boden liegenden Wächter. Noras Augen weiteten sich, doch sie war ihrem Befreier durchaus dankbar und ließ sich willig von ihm zum Wagen führen, wo Irvine die beiden schon ungeduldig erwartete. Seit dem ohrenbetäubenden Knall, der die Nacht durchschnitten hatte, war dieser sichtlich nervös geworden und wäre am liebsten hinaus gelaufen. Umso erleichterter war er, seinen Begleiter unversehrt mit der Frau seines Chefs im Arm auftauchen zu sehen. Nora erkannte den Privatsekretär ihres Mannes natürlich sofort.


  „Irvine! Was machen Sie denn hier?“, rief sie aus. Ihre Stimme krächzte dabei, weil sie lange nichts mehr getrunken hatte. Erschrocken riss sie sich aus Shys Griff.


  „Sie kommen doch nicht etwa von Elias? Hat er schon wieder eine neue Teufelei geplant?“ Mit diesen Worten wich sie stolpernd vom Wagen und den beiden Männern zurück. Shy hob beschwichtigend die Hände. Dabei fiel sein Blick auf den verbundenen rechten Unterarm der Frau. Dieser starrte vor Dreck und der Verband musste dringend gewechselt werden.


  „Keine Panik, Mrs. Lakehurst. Ich weiß, was Sie durchgemacht haben. Mein Name ist Shy Black, Privatdetektiv aus Los Angeles. Richard Norton hat mich engagiert, nach Ihnen zu suchen, nachdem von Ihrem geplanten Tete-à-Tete nur ein blutiges Laken übrig-geblieben ist. Und Irvine ist auf unserer Seite!“


  Nora atmete auf und kam wieder näher. „Gott sei Dank“, seufzte sie erleichtert. Aus der Erleichterung wurde plötzlich Angst. „Oh Gott, Richard! Dieser Typ hat ihn vor einigen Stunden weggebracht. Montoya wollte ihn irgendwo in der Wüste aussetzen lassen. Mr. Black, wir müssen ihn finden!“, bat sie mit flehender Stimme.


  Shy brauchte einige Sekunden, um die neue Situation zu erfassen. „Wie lange war Ihr Aufpasser weg?“


  „Etwa zwei Stunden“, Nora wusste nicht, was diese Frage zu bedeuten hatte.


  „Dann müsste er sich in einem Umkreis von dreißig Meilen befinden“, mutmaßte Shy. „Plus oder minus.“


  Nora war kreidebleich. „Wir müssen ihn suchen! Bitte!“, bat sie erneut eindringlich.


  „Eines nach dem anderen!“, sagte Shy zu Nora gewandt und dann zu Irvine: „Auf dem Rücksitz ist noch Mineralwasser, gib ihr bitte eine Flasche! Und auch was zu essen. Sie muss erstmal zu Kräften kommen.“


  Irvine folgte der Aufforderung und reichte Nora das Wasser und ein Sandwich. Gierig öffnete sie diese und trank Zug um Zug. Shy hatte sich inzwischen zum Kofferraum begeben und holte den Verbandskasten heraus.


  „Wir müssen los! Steigen Sie ein, Mrs. Lakehurst. Irvine, ihr beide sitzt hinten, und du legst ihr einen neuen Verband an. Ich informiere Detective Woods, dass er sofort eine Suchaktion einleiten muss. Und Sie erzählen mir unterwegs, was geschehen ist“, sagte er, als er sich auf den Fahrersitz schwang und Irvine den Kasten in die Hand drückte. Dieser kam sich in diesem Augenblick vor wie bei der Army, obwohl er die nur aus dem Fernsehen kannte. Shy besaß eine ungewöhnliche, natürliche Autorität. Zweifelnd blickte er den Ermittler an, verkroch sich aber dann auf den Rücksitz, damit er Noras Arm frisch verbinden konnte.


  * * *


  „Entkommen? Was soll das heißen?“, brüllte Ricardo Montoya in das Telefon, als er am Frühstückstisch von der nächtlichen Flucht erfuhr. Ryan, sein Leibwächter, hatte ihn per Handy kleinlaut von dem Vorfall berichtet, nachdem er im Morgengrauen wach geworden war. Sein Schädel brummte immer noch höllisch und das Geschrei vom Boss linderte den Schmerz nicht gerade. „Ich schick dir Joe und Mario und dann macht ihr euch gefälligst auf die Suche nach diesem Weib. Sie weiß zuviel, verstanden? Und wer auch immer bei ihr ist, knallt das Pack ab!“


  Die Ader an Montoyas Stirn war angeschwollen vor Wut. Er packte das Glas mit Champagner vor sich auf dem Tisch und warf es gegen die Hauswand seiner Terrasse. Es zersplitterte in tausend Scherben. Dieser herrliche Morgen war ihm gründlich vergällt worden. Wenn Lakehurst davon erfuhr! Er konnte es sich nicht leisten, ein Versprechen nicht einzuhalten. Lakehurst wusste fast alles über seine Transaktionen. Jetzt erschien ihm der Banker sogar als Gefahr für seine Geschäfte. Was, wenn Elias plaudern würde, wenn sein Plan nicht aufging? Wozu also nur die Frau beseitigen lassen? Er war doch noch nie für halbe Sachen gewesen! Der Mafioso versuchte, sich wieder zu beruhigen. Für jedes Problem gab es eine Lösung, das hatte sein Vater schon immer gesagt. Noch ein paar Minuten vergingen, dann hatte er einen Entschluss gefasst. Er griff zu seinem Mobiltelefon und wählte eine Nummer in New York. „Dennis? Tu mir bitte einen Gefallen. Heute wird die Privatmaschine von Elias Lakehurst zurück nach Los Angeles starten. Sorg dafür, dass sie dort nicht landet!“


  Mit einem zufriedenen Lächeln legte er auf. Auf Dennis Hubbard war Verlass. Einer seiner besten Männer in Sachen Sprengstoff. Jetzt mussten seine Leute nur noch diese Nora wiederfinden.


  Ähnlich ungemütlich wurde wenige Stunden zuvor Detective Woods geweckt, als er mitten in der Nacht vom Läuten seines Telefons hochschreckte. Der Privatdetektiv aus L.A. informierte ihn darüber, dass er Mrs. Lakehurst befreit hatte und ein weiterer Gefangener wehrlos in der Wüste ausgesetzt worden war, und bat ihn, eine Such-mannschaft und einen Suchhubschrauber loszuschicken.


  „Der kann erst im Morgengrauen starten“, brummelte der Ermittler verschlafen und notierte rasch einige Fakten in sein Notizbuch, das neben dem Apparat lag. „Wo sind Sie eigentlich?“, wollte er dann wissen.


  „Das möchte ich jetzt noch nicht sagen, für den Fall, dass jemand mithört“, antwortete Shy. Im Stillen dankte er für seine Voraussicht, die GPS-Ortungsfunktion an seinem Handy ausgeschaltet zu haben. Woods konnte aber an den Hintergrundgeräuschen erkennen, dass er sich in einem fahrenden Auto befinden musste.


  „Ist Mrs. Lakehurst noch bei Ihnen? Sie wissen hoffentlich, dass sie eine wertvolle Zeugin ist“, schimpfte Woods. Verfluchte Privatschnüffler!


  „Genau deshalb werden wir sie nicht aus den Augen lassen. Kümmern Sie sich bitte um Richard Norton. Der Junge ist nicht sehr widerstandsfähig“, bat Shy mit einem zynischen Unterton in der Stimme und beendete das Gespräch. Woods fluchte ungehalten und wählte eine andere Nummer, um die Suche nach dem zweiten Entführten zu veranlassen.


  Shy hatte Kurs auf Flagstaff genommen und hielt am frühen Vormittag bei einem abgelegenen Motel zehn Meilen vor der Stadt an. Er warf einen Blick in den Rückspiegel auf seine beiden Fahrgäste. Irvine hatte den Kopf an die Scheibe gelehnt und döste.


  „Hier können wir uns ausruhen und frischmachen. Ich besorge zwei nebeneinander liegende Zimmer. Mrs. Lakehurst, geht es Ihnen besser?“


  Nora hatte während der Fahrt ebenfalls nur geschlafen. Sie war völlig erschöpft. Jetzt nickte sie, noch halb im Erwachen. Ihr Arm pulsierte leicht. Irvine hatte den Verband ziemlich fest gezogen. Aber er war halt kein Sanitäter.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Irvine, als er das Zimmer betrat, welches er mit Shy teilen musste. Nora Lakehurst war nebenan einquartiert. Der junge Mann setzte sich auf das schlichte Motelbett und blickte den Detektiv fast hilflos an. Über dem Bett rotierte ein müder Deckenventilator. Shy lächelte. „Keine Sorge, wir sind nicht in Gefahr. Zumindest vorläufig nicht, aber Montoya wird alles versuchen, um uns zu finden. Wir werden heute Nacht weiter reisen. Ich rufe Moses an, dass er uns mit einer Maschine am Flugplatz in Flagstaff abholt. Zumindest bringt uns das schon mal aus der Wüste raus.“


  „Na toll, und dann? Sollen wir etwa unser ganzes Leben auf der Flucht verbringen?“, maulte Irvine. Shy setzte sich neben ihn und legte den Arm um seine Schulter. Irvine lehnte sich an ihn. „Natürlich nicht. Nur solange, bis Woods diesen Montoya verhaftet hat und vielleicht auch Noras sauberen Ehemann.“


  „Und wie lange kann das dauern?“


  Shy zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Ich rechne mit ein bis zwei Tagen, vermutlich früher. Die CD ist echt, das werden die Fachleute bestätigen und dann geht alles seinen Gang. Allein die Steuerfahndung dürfte ein paar Fragen an Montoya haben. So schnell kommt er nicht wieder frei.“


  Irvine hob den Kopf und blicke Shy in die strahlend blauen Augen. Wie viel Kraft von ihm ausging! Er hatte sich noch nie so geborgen gefühlt wie in diesem Moment.


  „Hast du das eigentlich ernst gemeint im Büro von Detective Woods?“, fragte er neugierig und sein Blick ging suchend über das markante Gesicht des Ermittlers. Er fragte sich, ob er ihn mit oder ohne Bart attraktiver fand. Ohne, beschloss er für sich.


  „Was meinst du?“


  „Dass ich dein Freund bin?“


  Shy lachte kurz auf. „Ja, natürlich war das ernst gemeint. Das bist du doch, oder?“, wollte er nun seinerseits wissen.


  Irvine nickte und Shy neigte seinen Kopf, um mit einem leidenschaftlichen Kuss seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  * * *


  Im Zimmer nebenan lief der Fernseher. Die beste Methode, sich von trüben Gedanken abzulenken. Und davon schwirrten in Noras Kopf gerade jede Menge herum. Sie hatte eine heiße Dusche genommen und ein paar Kleidungsstücke gewaschen, um sich wieder einigermaßen sauber zu fühlen. Die Sachen trockneten schnell bei der Hitze. Nervös lief sie in ihrem Zimmer auf und ab, während ihre Haare trockneten und CBS die letzten Neuigkeiten verkündete. Vor allen Dingen machte sie sich Sorgen um Richard. Der Arme war völlig unverschuldet in diese Misere hineingeraten. Im Nachhinein fiel ihr ein, dass sie das Hotel hätten wechseln sollen. Dann war da noch ihr Sohn Dominik. Sie schämte sich fast dafür, dass sie während der ganzen letzten aufregenden Tage kaum an ihn gedacht hatte. Jetzt aber packte sie dafür das Unbehagen umso mehr.


  „Der Privatjet des bekannten Bankiers Elias Lakehurst ist aus noch unbekannten Gründen vom Bildschirm der Flugüberwachung verschwunden. Es gab keinerlei Hinweise auf eine Notsituation an Bord. Der Flug von New York mit Ziel Los Angeles verlief bis dahin reibungslos. Die Flugaufsichtsbehörde wurde bereits informiert und hat eine großangelegte Suchaktion eingeleitet. Die Aktien der Privatbank United Trust erlitten daraufhin einen leichten Kurseinbruch. Wir halten Sie über die Entwicklungen auf dem Laufenden.“


  Nora Lakehurst starrte auf den Bildschirm und das maskenhafte Lächeln des Nachrichtensprechers.


  Als nächstes stürmte sie ohne anzuklopfen in das Nachbarzimmer, wo sie die beiden jungen Männer in stürmischer Umarmung auf dem Bett liegend überraschte. Nora lief puterrot an. „Ich … äh … Verzeihung“, stotterte sie und wandte sich ab.


  Shy lachte amüsiert auf und löste sich sanft aus Irvines Armen. „Aber Mrs. Lakehurst, wir sind doch alle keine Teenager mehr. Ich bitte Sie. Was ist denn der Grund für die ganze Aufregung?“


  Nora atmete tief durch und drehte sich wieder um. Ihre Hände zitterten leicht. „Das Flugzeug meines Mannes ist vom Radar verschwunden. Es kam gerade in den Nachrichten.“


  „Montoya“, murmelte Shy und ordnete seine desolate Kleidung, während Irvine mit offenem Hemd im Badezimmer verschwand.


  „Aber das allein ist es nicht, Mr. Black. Ich mache mir Sorgen um meinen Jungen!“, rief die hübsche Frau aus.


  „Dominik? Keine Sorge, Mrs. Lakehurst. Der Junge befindet sich in einem Internat in der Nähe von Luzern. Ich habe alle Kontaktdaten da“, er deutete auf seine Weste, die auf dem Boden lag und unter anderem sein Notizbuch enthielt. „Wir werden uns darum kümmern, sobald diese Sache hier ausgestanden ist.“


  Nora seufzte erleichtert auf.


  Shys Handy klingelte. Detective war am anderen Ende der Leitung. „Hören Sie, gerade wurden die Trümmer von Lakehursts Flugzeug in der Wüste gefunden. Unsere Spezialisten vermuten als Explosionsursache eine Bombe mit Zeitzünder. Es gibt keine Überlebenden. Seine Frau ist in größter Gefahr. Montoyas Killer sind vermutlich auch hinter Ihnen her. Ich will wissen, wo Sie sich aufhalten! Zu Ihrer eigenen Sicherheit!“ Die Stimme duldete keinen Widerspruch. Dennoch war Shy nicht gewillt, so einfach ihren Aufenthaltsort preiszugeben.


  „Ich kann nicht sagen, dass ich das Ableben von Mr. Lakehurst bedaure. Dieses Schwein wollte seine eigene Frau als Prostituierte verkaufen. Was ist mit der CD?“, fragte er zurück.


  „Die ist echt, das haben unsere Experten bestätigt. Der Richter hat bereits einen Haftbefehl gegen Montoya ausgestellt. Aber wir brauchen Mrs. Lakehurst als Kronzeugin, was den Tatbestand der Entführung angeht.“


  „Die weiß mit Sicherheit nichts über die schmutzigen Geldgeschäfte ihres Mannes“, erwiderte Shy und warf einen Blick auf die ängstlich dreinschauende Blondine. Diese schüttelte heftig den Kopf zur Bestätigung, obwohl sie der Unterhaltung nur halb folgen konnte.


  „Haben Sie Norton schon gefunden?“, erkundigte sich Shy jetzt.


  „Der Hubschrauber und ein paar Suchflugzeuge sind seit zwei Stunden unterwegs. Eine Bodenstaffel ebenfalls. Ich rechne damit, dass wir ihn innerhalb des errechneten Radius in ein bis zwei Stunden finden werden. Es gibt dort draußen keine Verstecke.“ Genau das war das Problem. Es gab ebenso wenig Schatten. Ein Stadtmensch wie Norton war ohne Wasser in der Sierra Nevada verloren. Aber ein unbestimmtes Gefühl sagte Shy, dass sein Klient noch lebte.


  „Auch keine Minen? Wenn Sie den Mann nicht bald finden, wird er ein gefundenes Fressen für die Geier sein.“ Shy biss sich auf die Zunge, als er Noras entsetztes Gesicht sah. Das hätte er wirklich rücksichtsvoller ausdrücken können!


  Es blieb einige Sekunden still in der Leitung. „Zwei Meilen weiter gibt es ein stillgelegtes Silberbergwerk und eine unbewohnte Minenstadt“, meinte Woods nach kurzer Überlegung.


  „Erweitern Sie den Radius! Wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen!“


  Shy legte auf, ohne dem Ermittler die dringendste Frage beantwortet zu haben. Stattdessen wandte er sich an seine Begleiter. „Ich fahre zur Tankstelle, besorge ein paar Lebensmittel und Klamotten zum Wechseln. In etwa zwanzig Minuten hole ich euch hier ab. Wir fahren nach Flagstaff.“


  „Wieso so plötzlich?“, fragte Irvine nach, der nun lässig angelehnt im Türrahmen des Badezimmers stand. Auf seinem Gesicht lag ein verträumter Ausdruck. Was wäre wohl alles geschehen, wenn diese Nora nicht so unvermittelt hereingeplatzt wäre?


  Shy wandte sich zu ihm um. „Lakehursts Jet ist in die Luft geflogen. Das war kein Unfall. Schätze, sie sind jetzt hinter Nora und uns her. Du bleibst bei ihr, bis ich wiederkomme.“


  Irvines Hand krallte sich fester in den Holzrahmen. Sollte er denn gar nicht mehr zur Ruhe kommen? „Hier“, Shy warf ihm die zweite Automatik zu, die er Noras Wächter abgenommen hatte. „Nur für alle Fälle. Schieß erst, wenn du das Weiße im Auge des Feindes siehst.“ Innerlich wusste er genau, dass Irvine keiner Fliege was zuleide tun konnte. Der ehemalige Privatsekretär fing die Waffe auf und betrachtete sie mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu wie ein ekliges Insekt. „Der kleine Hebel da ist zum Entsichern“, merkte Shy noch an und zeigte ihm, was er meinte. Dann ging er kopfschüttelnd aus der Tür. Sein junger Assistent musste noch eine Menge lernen, soviel stand fest! Auf dem Weg zur Tankstelle rief er Moses King auf dem Handy an und bat ihn, so schnell wie möglich mit einer viersitzigen Maschine nach Flagstaff zu kommen. King stellte keine weiteren Fragen.


  Detective Woods erhielt den Haftbefehl für Ricardo Montoya ebenfalls eine halbe Stunde später. Mit vier weiteren Beamten machte er sich unverzüglich zu der eleganten Villa am Stadtrand von Las Vegas, um den Kriminellen wegen Steuerhinterziehung, Geldwäsche und Entführung festzunehmen. Montoyas Gorillas gaben den Weg frei, als sie die Polizeimarken sahen. Ihr Boss hatte es sich am Swimmingpool mit zwei Blondinnen bequem gemacht. Das Trio schlürfte gerade Cocktails, als Woods Armada auf sie zusteuerte. Montoya hob missmutig die dunkle Sonnenbrille hoch. „Sie schon wieder?“


  Der Beamte lächelte übertrieben freundlich. „Sie werden meine Gegenwart noch länger genießen dürfen, Mr. Montoya. Ich muss Sie bitten, uns zu begleiten. Sie sind verhaftet.“


  Noch ehe der verdutzte Mafiaboss antworten konnte, rissen ihn zwei Beamte aus dem Liegestuhl, drehen seine Arme auf den Rücken und ließen die Handschellen um seine Handgelenke zuschnappen. Woods las ihm mit monotoner Stimme die Begründung und seine Rechte vor.


  „Wenn Sie Pech haben, Mr. Montoya, kommen noch ein paar Morde hinzu. Ich rate Ihnen dringend, Ihre Bluthunde zurückzupfeifen“, verkündete er, nachdem er dem überraschten Halbitaliener seine Rechte vorgelesen hatte. Montoya grinste ihm frech ins Gesicht. Einer der Uniformierten ließ die Handschellen hinter dessen Rücken klicken.


  „Haben Sie dafür Beweise? Ich will meinen Anwalt anrufen“, sagte der Festgenommene und blickte dem Detective unerschrocken in die grauen Augen. Dieser nickte ungerührt. „Das können Sie gerne auf dem Revier tun. Und soviel ist sicher: den werden Sie ganz bestimmt brauchen!“


  Hatte Elias Lakehurst vor seinem Abflug etwa geplaudert? Aber aus welchem Grund? Hatte der Bankier gewusst, dass seine Frau entkommen war und wollte nur noch seine eigene Haut retten? Montoyas durchdringender Blick senkte sich. Er wirkte merklich verunsichert. Blieb nur noch sein Ass im Ärmel, damit diese Nora nicht plauderte. Er selbst hatte ihr bereits zuviel erzählt! Montoya biss sich auf die Lippen und schwieg, während man ihn abführte.


  * * *


  Richard Norton erwachte mit brummendem Schädel auf einem hölzernen Dielenfußboden. Staub kitzelte ihn in der Nase. Mühsam schob er die Augen auf. Seine ganze Umgebung schien aus Holz, Sand und Staub zu bestehen. Er hustete. Dann bemerkte er, dass er keine Fesseln mehr an den Hand- und Fußgelenken trug. Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung zurück. Nora! Wo war Nora? Das hier war nicht die Lagerhalle, in die man sie verschleppt hatte. Wo befand er sich? Norton winkelte die Beine an und kniete sich hin. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte. Richtig! Der hässliche Typ mit der Kanone hatte ihn K.O. geschlagen. Wieder ein Husten. Es war heiß, unerträglich heiß. Das Dach dieser Hütte war durchlöchert wie ein Schweizer Käse und die Sonne brannte hoch am Himmel.


  [image: ]


  Sein Blick klarte auf. Zerstörtes Mobiliar, rostige Blechdosen, ein paar leere Glasflaschen lagen um ihn herum. Er erhob sich vollends und ging mit schwankenden Schritten wie ein Betrunkener zu der halb aus den Angeln hängenden Türe. Grellweißes Licht empfing ihn. Er kniff die Lider zusammen und rieb sich die pochenden Schläfen. Als der Schmerz nachließ, erfasste er zum ersten Mal seine trostlose Umgebung. Das hier musste eine von diesen verlassenen Geisterstädten sein, von denen er schon als Kind gehört hatte! Die dienten höchstens noch als Kulisse für einen Film. Doch es sah nicht so aus, als hätte sich jemals ein Filmteam oder irgendein Mensch hierher verirrt.


  Auf der leeren Straße stand nur ein halb zerfallener Karren und ein paar Tumbleweed-Büsche lehnten an den Bretterwänden, bereit, beim nächsten aufkommenden Wind drehbuchgerecht durch die Landschaft zu rollen. Eine fette Eidechse beobachtete ihn reglos von der Veranda des Hauses gegenüber. Die Luft kroch wie heißes Blei durch Richards Lungen. Endlich wurde ihm bewusst, was die Gangster mit ihm vorhatten: er sollte hier verrecken. Elend verdursten. Irgendwo musste es doch noch etwas zu trinken geben! Richard beschloss, jede einzelne dieser Hütten zu durchsuchen und machte sich auf den Weg, solange er noch die Kraft dazu hatte.


  Neunzig Minuten später gab er die Suche erschöpft auf. Stolpernd lief er die Straße zwischen den beiden Häuserreihen entlang. Dieser Ort war so ausgedörrt wie seine Kehle. Er wusste weder, wo er war, noch gab es eine Möglichkeit für ihn, von hier weg zukommen, außer durch die Wüste. Doch wie sollte er sich da orientieren? Und die Sonne hatte kein Erbarmen mit ihm. Schweißbäche rannen seinen Rücken hinunter. Er blickte auf seine Armbanduhr. Ein Uhr mittags. Er stöhnte, dann brach er in die Knie. Von Ferne drang ein monotones Brummen in seine Ohren, dann wurde er ohnmächtig.


  * * *


  Shy hatte an alles gedacht, sogar an eine schwarze Perücke für Nora. So blieben sie relativ unauffällig, denn die Gangster wussten nicht, wer oder wie viele Personen in Noras Begleitung waren. Nach einem kleinen Imbiss unterwegs fühlten sich alle drei wesentlich besser. Der Chrysler näherte sich gerade dem Flugfeld von Flagstaff, auf dem die Privatmaschinen starteten und landeten. Dieses lag etwas entfernt vom normalen Verkehrsflughafen.


  „Moses schickt mir eine SMS, wenn er gelandet ist. Er muss nur auftanken und kann dann sofort wieder starten“, erklärte Shy.


  „Weiß er, was Sache ist?“, fragte Irvine.


  Shy schüttelte den Kopf. „Nein, besser, es werden nicht zuviele Leute eingeweiht. Er wird uns zurück nach L.A. bringen. Dort übergebe ich Sie direkt dem F.B.I., Mrs. Lakehurst. Das wird Sie in ein Zeugenschutzprogramm stecken.“


  „Aber in Los Angeles werden sie mich als erstes suchen, schließlich wohne ich dort“, protestierte Nora.


  „Sie werden überall suchen, aber bestimmt nicht in Ihrer Heimatstadt. Vergessen Sie nicht, Sie sind auf der Flucht. Und noch können Montoya und seine Leute uns nicht einschätzen. Sie wissen nicht, mit wem sie es zu tun haben. So bleiben wir ihnen immer ein paar Schritte voraus.“


  Wo er Recht hat, hat er Recht, dachte Irvine zufrieden. Er war insgeheim stolz auf seinen cleveren Freund.


  „Und was ist mit Nicki?“


  „Auch darum wird das F.B.I. sich kümmern. Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Erstmal müssen wir Sie von hier weg bringen.“


  Nora Lakehurst ergab sich widerwillig in ihr Schicksal. Dieser Detektiv schien zu wissen, was er tat. Shy parkte den Geländewagen so, dass sie das Flugfeld im Auge behalten und direkt dort rauffahren konnten, sollten sie in Gefahr sein. Plan B war nämlich, im Falle einer schnellen Flucht eine der Privatmaschinen zu konfiszieren und seine Begleiter außer Gefahr zu bringen. Jetzt aber vertraute er erstmal auf seinen Freund Moses King. Das Fliegerass würde mit einer Cessna 172 ankommen, soviel wusste er. Nun hieß es warten.


  Zur gleichen Zeit im Police Headquarter, Las Vegas:


  „Ich will endlich mit meinem Anwalt sprechen“, beharrte Ricardo Montoya und verschränkte demonstrativ die Arme über der Brust. Seit nahezu einer Stunde versuchte Detective Woods ihn zu den Vorwürfen im Haftbefahl zu befragen – ohne Erfolg.


  „Wir wissen, dass Sie mit Elias Lakehurst Geschäfte gemacht haben – schmutzige Geschäfte. Seine Frau wurde in einem Ihrer Lagerhäuser gefangen gehalten. Wollen Sie sagen, dass das alles Zufall ist?“


  „Ich kenne Mrs. Lakehurst nicht und was immer auch in diesem Lagerhaus vor sich gegangen ist, entzieht sich meiner Kenntnis!“, war die aalglatte Antwort


  Verdammt harter Hund, der Kerl! ,dachte Woods. Er hasste solche Verhöre. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er aus dem Kerl ein Geständnis heraus geprügelt. Leider war das in der heutigen Zeit nicht mehr möglich. Doch so schnell gab der Polizist nicht auf. „Also schön, ich werde Ihnen ein Telefon bringen. Sie haben zehn Minuten!“


  Er erhob sich vom Stuhl in dem einfachen Verhörraum, dessen einziges Mobiliar aus einem grauweißen Tisch und vier Stühlen bestand. Alles hier drin war grauweiß und trostlos, das genaue Gegenteil von dem flirrenden, bunten Leben da draußen. In Las Vegas konnte jeder sein Glück versuchen, aber in dieser grauweißen Kammer saß, den hatte das Glück verlassen. Montoya war sich bewusst, dass er nur noch einen letzten Versuch hatte. Zumindest, um den Tatbestand der Entführung zu vertuschen. Nora Lakehurst konnte ihm sogar noch Mädchenhandel anhängen, nach dem, was er ihr unbedachterweise in dem Lagerhaus erzählt hatte. Mit der Steuerfahndung allein würde er schon fertig werden. Diese anderen Sachen konnten ihm jedoch ein paar Jahre hinter schwedischen Gardinen einbringen.


  Woods brachte dem Häftling ein schnurloses Telefon und verließ den Raum wieder. Sein eigenes Mobiltelefon klingelte im gleichen Augenblick. Montoya sah sich um, so als wolle er sichergehen, dass bestimmt kein Mensch in der Nähe war. Im Spiegel gegenüber blickte ihn sein Ich aus müden Augen an. Es war nicht das erste Mal, dass er von der Polizei verhört wurde. Oft genug hatte man ihn wegen Schmuggelei, Beihilfe zur Prostitution oder ähnlichen Machenschaften vorgeladen. Und ebenso oft musste man ihn nach vierundzwanzig Stunden wieder gehen lassen. Kam es wirklich einmal zu einer Anhörung vor Gericht, so paukte ihn sein hochbezahlter und cleverer Anwalt raus.


  Der Gefangene wusste ganz genau, dass die verspiegelte rechteckige Wandfläche ihm gegenüber auf der anderen Seite durchsichtig war und im Nachbarraum alles mitgehört werden konnte. Das Gespräch mit einem Anwalt durfte jedoch nicht mitgeschnitten werden, so lautete das Gesetz. Und selbst wenn … es galt weder vor Gericht als Beweis noch würde es als solcher überhaupt zugelassen werden.


  Trotzdem musste er vorsichtig sein, denn es war keineswegs ein Rechtsbeistand, den er anrufen wollte. Er wählte eine Nummer, die er im Kopf hatte. Montoya vergaß nie jemanden, dem er mal Geld geliehen hatte. Heute war ein Tag, an dem er eine alte Schuld einfordern würde. Er wählte. Der Ruf ging durch und eine leicht abgehetzte Stimme meldete sich.


  „Wo sind Sie?“, fragte Montoya und lauschte. „Das trifft sich gut. Sie wissen, dass Sie mir noch einen Gefallen schulden. Wie es aussieht, haben meine eigenen Leute versagt. Hören Sie gut zu ....“


  Nach einigen kurzen Anweisungen legte der Mafiaboss auf und löschte die gewählte Nummer aus dem Display. So clever wie die Bullen war er schon lange.


  * * *


  Irvine Holbrook langweilte sich zu Tode. Das Leben als Assistent eines Detektivs hatte er sich spannender vorgestellt. Seit fast drei Stunden hockten sie hier in dieser brütenden Hitze. Was hätte er alles für einen eisgekühlten Drink gegeben. Das mitgenommene Mineralwasser schmeckte schal und viel zu warm.


  Nora hatte es sich auf der Rückbank gemütlich gemacht und versuchte, zu schlafen. Doch selbst das war bei der Hitze fast unmöglich. Ab und zu ließ Shy die Klimaanlage anlaufen, um die Luft im Inneren des Wagens etwas abzukühlen, doch das half nur vorübergehend. Außerdem schluckte es zuviel Sprit. Ab und zu blickte Shy zu Irvine auf dem Beifahrersitz. Er sah längst nicht mehr so gepflegt und wie aus dem Ei gepellt aus. Kleine Schweißperlen schimmerten auf seiner Stirn und der Haaransatz war feucht. Dort wellten sich die blonden Haare, die Irvine hin und wieder zurückstrich. Das war eine eher automatische Geste. Der Schatten eines Bartes machte sich auf seinen Wangen breit. Er hatte sich in den letzten Tagen ihrer Flucht kaum rasiert. Dieses leicht Verwilderte stand ihm gut. Shy fragte sich, ob nicht doch ein verkappter Rocker in dem Jungen steckte.


  Nein, wohl eher einer von diesen Pazifisten. Jetzt noch ein Stirnband, eine Kette mit dem Peace-Symbol und er sieht aus wie ein Hippie aus den Sechzigern, überlegte Shy. Der Privatdetektiv schien zu ahnen, was in dem jungen Mann neben ihm vorging. „Die meisten Jobs bestehen aus Warten“, meinte er plötzlich fast entschuldigend zu Irvine.


  Verdammt, kann der Typ Gedanken lesen? Langsam wurde er ihm unheimlich. Irvine warf ihm einen prüfenden Blick von der Seite her zu.


  „Allerdings brauchst du ja nicht unbedingt immer dabei zu sein“, erklärte Shy weiter, ohne seine Augen von dem weitreichenden Flugfeld abzuwenden, auf dem grau betonierte Bahnen das gelbliche Braun des Wüstenbodens durchzogen. Die Hitze zog ein waberndes Meer aus fließender Luft darüber wie einen flirrenden Teppich. Das hohe Gebäude der Flugsicherung hob sich wie ein weißer Leuchtturm daraus ab. Aus der Ferne wirkte dieses Bild wie eine Fata Morgana. Graue lang gezogene Wellblech-Hangars duckten sich daneben, als würden sie Schatten suchen. Ein paar kleine Flugzeuge parkten davor. Aber die waren nur als verschwommene weiße Umrisse in diesem Hitzemeer zu erkennen. Seit dem späten Vormittag herrschte hier kein Flugbetrieb mehr.


  „Wieso nicht?“ Irvines Stimme klang fast enttäuscht.


  Jetzt blickte Shy ihm doch direkt in die Augen. „Na, du kennst dich doch perfekt mit Büroarbeit aus, oder? Und mit Menschen kannst du auch umgehen. Ich selbst würde mich dann mehr dem Außendienst widmen. Das Einzige, was du noch lernen musst, ist, mit einer Waffe umzugehen.“


  Irvine verzog angewidert das Gesicht. Shy lachte kurz und hart auf. Ihm kamen gerade ernsthafte Zweifel, ob dieser hübsche Knabe jemals auf etwas Lebendiges schießen würde. „Glaub mir, du wirst es brauchen. Dass wir Montoyas Häschern bislang entkommen sind, war reine Glückssache. Eine Waffe braucht man in unserem Job, und sei es nur zur Beruhigung!“


  Wer´s glaubt.


  Der Vibrationsalarm von Shys Handy meldete ihm einen Anruf. Die Nummer von Detective stand auf dem Display. Shy nahm an und meldete sich kurz mit Namen.


  „Ich nehme an, Sie wollen mir immer noch nicht sagen, wo Sie sind und was Sie vorhaben?“, kam Woods murrende Stimme aus dem Hörer.


  „Nur, wenn Sie mich ganz lieb bitten“, grinste Shy frech.


  „Okay. Ich werde Ihnen trotzdem eine erfreuliche Mitteilung machen. Oder besser gesagt zwei: Montoya sitzt gerade bei uns in Untersuchungshaft, und Richard Norton wurde völlig dehydriert in der alten Minenstadt geborgen. Ansonsten ist er unverletzt. Er befindet sich gerade im Las Vegas County Hospital.“


  „Das wird Mrs. Lakehurst sicher freuen“, meinte Shy gelassen und zwinkerte dem verdutzten Irvine neben sich zu. „Eigentlich haben Sie noch eine dritte gute Nachricht vergessen.“


  „Welche?“


  „Mit Norton haben Sie einen weiteren Zeugen für die Entführung. Es wäre besser, Sie stellen ihn unter Polizeischutz.“ Shy malte sich im Geiste aus, wie sich Woods gerade auf die Zunge biss, um nicht zugeben zu müssen, dass er an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht hatte. Trotzdem war Nora Lakehurst nach wie vor wertvoll für die Staatsanwaltschaft, um Ricardo Montoya letztendlich zu verurteilen.


  Nachdem er aufgelegt hatte, wandte sich Shy zu Nora um. Diese hatte dem Gespräch interessiert gelauscht. Er berichtete ihr von der Rettung ihres geliebten Richard. Sie schluchzte erleichtert auf und barg ihr Gesicht in beiden Händen. Eine Sorge weniger.


  „Ist es jetzt überhaupt noch notwendig, sie wegzu-bringen?“, fragte Irvine, der seine ehemalige Chefin noch nie so verletzlich gesehen hatte. An Elias Seite war sie stets kühl und unnahbar erschienen. In sich zurückgezogen hatte sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Den Sohn des Ehepaares kannte er überhaupt nur von Fotografien, die im Wohnzimmer auf dem Kaminsims standen. Ein netter, dunkelblonder Junge mit Noras schönen Augen. Hier und jetzt tat sie ihm leid. Er ahnte, dass er weder seinen Chef noch sie jemals richtig gekannt hatte. Sie hatten ihm eine perfekte Familie vorgespielt.


  „Natürlich, zu ihrem eigenen Schutz. Montoyas Killer sind immer noch auf freiem Fuß und je weniger Zeugen es für seine Verbrechen gibt, desto besser“, erwiderte Shy.


  Das Brummen eines Propellermotors näherte sich schräg von oben. Eine Maschine befand sich im Landeanflug. Shy blickte zum Flugfeld hinüber. „Das ist sie“, rief er aus, als ein kleiner weißer Punkt am Horizont immer größer wurde.


  „Wer?“ kam es fast gleichzeitig aus Noras und Irvines Mund.


  „Die Cessna von King. In einer halben Stunde kommen wir endlich von hier weg.“ Mit diesen hoffnungsvollen Worten drehte Shy den Schlüssel des Anlassers herum und fuhr langsam zu den Hangars hinüber. Derweil hatte die Maschine aufgesetzt und rollte aus. Seltsamerweise bewegte sie sich jedoch nicht zur Tankstation, sondern wendete und stellte sich auf einen Taxiway in Warteposition. Der Propeller lief auf niedrigster Stufe, soviel erkannte Shy beim Näherkommen sofort. Warum wollte Moses sofort wieder los? Er war doch sonst nicht der Typ, der sich hetzen ließ?, fragte er sich im Stillen. Der Privatdetektiv parkte den Wagen etwa fünfzig Meter von der wartenden Maschine entfernt und zu dritt liefen sie auf die Cessna zu, die in weiß-blauem Lack in der Sonne glänzte. Von innen wurde die Kabine geöffnet. „Schön, euch alle wohlauf zu sehen“, rief ihnen Moses mit seltsam heiserer Stimme zu. „Mrs. Lakehurst, steigen Sie bitte zuerst ein.“


  Shy half erst der jungen Frau und dann Irvine in das Cockpit der viersitzigen Maschine. Er wollte gerade selbst einsteigen, als er den schwarzglänzenden Lauf erblickte, den Moses auf ihn gerichtet hielt. Er richtete die Waffe in Höhe seiner Oberschenkel auf Shy, verdeckt vor seinen Passagieren, die hinter ihm saßen, sodass diese zunächst nichts davon mitbekamen.


  „Was, zum Teufel, soll das?“, zischte Shy ihm zu. Erstaunen, Wut und Enttäuschung zeichneten sich in seinem Gesichtsausdruck ab.


  „Sorry, mein Junge, aber du bleibst draußen. Lass deine Waffe besser stecken. Das geht nicht gegen dich persönlich, aber ich habe eine alte Schuld zu begleichen. Montoya hat mir Geld geliehen, als es mit der Flugschule bergab ging und meine Hypotheken fällig waren. Er half mir wieder auf die Beine. Sonst hätte ich vor einem Jahr alles verloren.“ In der Drohung steckte gleichzeitig eine Entschuldigung.


  „Hör zu, vergessen wir die ganze Sache. Montoya sitzt im Knast!“, bat Shy eindringlich. Er konnte es nicht glauben, dass sein Freund und Lehrer sich gegen ihn stellte.


  Moses schüttelte fast verzweifelt den Kopf. „Das wird er nicht für lange, das weißt du genau. Solche Typen haben Spitzenanwälte und ´ne Menge Kohle.“


  „Was hast du vor?“


  „Ich bring die Lady zu Montoyas Leuten, mehr nicht. Ich selbst werde niemandem Schaden zufügen, wenn ihr alle tut, was ich sage.“ Eine gewisse Hilflosigkeit klang in seiner rauen Stimme durch.


  Die ganze Unterhaltung war so leise vonstatten- gegangen, dass sie fast vom Propellergeräusch übertönt wurde.


  Irvine wunderte sich derweil auf dem Rücksitz, dass Shy immer noch nicht eingestiegen war und sich anscheinend mit dem schwarzen Piloten unterhielt. Shy blickte ihn warnend an. Da begriff sein Freund, dass er sich besser ruhig verhalten sollte und legte – zu Nora gewandt – seinen rechten Zeigefinger auf die Lippen, um ihr anzudeuten, ruhig zu bleiben. Die Exfrau seines ehemaligen Chefs schaute ihn überrascht und zweifelnd an. Sie schüttelte leicht den Kopf zum Zeichen, dass sie nicht verstand, was er meinte.


  Hoffentlich macht sie jetzt keine Dummheiten!, dachte Irvine. Gleichzeitig kam ihm eine Idee. Vorsichtig zog er die zweite Automatik aus seinem Gürtel, die Shy ihm in dem Motel zugeworfen hatte. Zu schießen traute er sich nicht, aber vielleicht reichte die Drohung dazu aus?


  Moses ließ den Propeller aufheulen. Im selben Augenblick hielt ihm der junge Mann auf dem Rücksitz von hinten eine Waffe an die Schläfe. Der Pilot erstarrte. Shy reagierte sofort. Er sprang ins Cockpit und riss Moses die Pistole aus der Hand. Mit wenigen Handgriffen schaltete er den Motor ab und zog den überrumpelten Fluglehrer am Kragen seines Overalls aus der Maschine. Draußen verpasste er ihm einen schwungvollen Kinnhaken, der Moses‘ Kopf gegen das Blech des Flugzeugbugs schleuderte.


  „Das ist für deinen elenden Verrat, mein Freund“, meinte er dazu und rieb sich die schmerzende rechte Faust, deren Knöchel sich rot verfärbt hatten. Moses prüfte dagegen, ob seine Zähne im Unterkiefer noch alle fest saßen, und sah ziemlich geknickt aus. Er konnte eine Menge einstecken und auch austeilen, wagte es aber dennoch nicht, sich zu wehren, geschweige denn, Shy in die Augen zu blicken. Vermutlich hätte er an dessen Stelle ganz genauso gehandelt.


  Irvine und Nora krochen nacheinander aus dem Flugzeug. Irvine richtete immer noch die Waffe auf Moses. Seltsamerweise fühlte er sich ziemlich gut damit. Seine Hand zitterte nicht einmal mehr, was ihn selbst am meisten verwunderte.


  „Wehe, du rührst dich von der Stelle!“, fauchte er den massigen Schwarzen wie ein kleines Kätzchen eine Bulldogge an. Shy musste lächeln bei dieser Szene, dann griff er nach seinem Handy und rief Detective Woods an. Jetzt musste er ihm sagen, wo sie sich befanden.


  * * *


  Drei Wochen später.


  Der Detective rief nach einigen Tagen nochmal in Los Angeles an und informierte Shy Black über den Hergang der Verhandlungen. Montoya saß in der Klemme, auch wenn sein Anwalt bereits Revision angekündigt hatte. Zuviele Zeugen hatten gegen ihn ausgesagt. Richard, Nora, sogar Moses und Ryan, einer der Leibwächter. Deren Aussagen sollten reichen, um den Mafioso für viele Jahre wegzusperren. Shy und Irvine brauchten daher selbst nicht mehr zurück nach Las Vegas, um dort vor Gericht auszusagen. Woods rechnete auch nicht mit einer Wiederaufnahme.


  Dabei wäre das eine gute Gelegenheit gewesen, sich wieder zu sehen, denn nach ihrer Rückkehr nach Los Angeles hatten sich die Wege der beiden ungleichen Männer getrennt. Nora hingegen musste in Las Vegas bleiben. Zum einen ließ LAPD sie bis zum Ende der Verhandlungen nicht aus der Stadt und seine Leute bewachten sie rund um die Uhr. Zum anderen wollte sie selbst in Richards Nähe bleiben, der sich im Krankenhaus gut erholte. Ihrer beider Liebe hatte eine außergewöhnliche Feuerprobe bestanden. Dann stand einer weiteren gemeinsamen Zukunft auch nichts mehr entgegen, erst recht nicht nach dem Tod von Elias Lakehurst. Die Beisetzung seiner Überreste fand in L.A. statt, aber Nora nahm nicht daran teil. Es war ihr auch egal, was die Leute darüber dachten.


  Eine Meldung über die Beisetzung des bekannten Bankiers kam in den Nachrichten, als sie gerade bei Richard am Krankenbett saß. Es interessierte sie nicht einmal mehr. Dieses alte Leben lag hinter ihr. Im Gegenteil, sie schmiedeten nun gemeinsam Pläne für sich und für Noras Sohn Dominik. Sie hatte ihn angerufen, nachdem sie von Shy die Adresse des Internats in der Schweiz erhalten hatte. Der Junge war während des Gesprächs mehr und mehr aufgetaut. Als er hörte, dass sein Vater tot war, schien er wenig berührt. Nora teilte ihm mit, dass sie ihn gerne wieder bei sich haben wollte. „Daddy sagte, du hättest mich fortgeschickt“, meinte ihr Sohn daraufhin erstaunt. Nora begann bei diesem Satz zu schluchzen und es kostete sie einige Mühe, dem Elfjährigen in ruhigen Sätzen die Wahrheit zu erzählen. Es wurde ein sehr langes Telefonat, das ihnen beiden gut tat, um als Mutter und Sohn wieder zueinander zu finden.


  Moses King buchtete man vorübergehend ebenfalls ein. Aber Detective Woods und auch Shy waren sicher, dass er auf Bewährung rauskommen und sicherlich nicht nochmal die Dummheit begehen würde, sich mit einem Geldhai einzulassen. Shy wusste nicht, ob er Moses jemals würde verzeihen können. Ihre Freundschaft war dabei auf der Strecke geblieben, diese Gewissheit tat weh. So weh wie die Tatsache, dass er Irvine kurz nach ihrer Rückkehr aus den Augen verloren hatte.


  Shy flog die Cessna zurück nach L.A. geflogen, wo Irvine ihm die Waffe zurückgab und sich eine kleine Bedenkzeit ausbat, was seinen neuen Job in einer Detektei anging. Shy konnte seine Enttäuschung über diesen Entschluss kaum verbergen, ließ ihm jedoch die Zeit, sich über die Dinge klar zu werden. Andererseits war ihm klar, dass ein so gebildeter und gutaussehender Junge wie Irvine überall in dieser Stadt einen Job bekommen würde. Er überlegte sogar, seine Beziehungen zur Prominenz spielen zu lassen, um ihm eine gute Stelle zu vermitteln. Aber das wäre ein Eingriff in seine Privatsphäre gewesen und das stand ihm nicht zu.


  Bislang schien ihr ganzes Zusammensein eher einer flüchtigen Affäre zu ähneln, die nicht einmal einen Höhepunkt erreicht hatte. Wenn er daran dachte, verfluchte er Nora Lakehurst, die in einem wirklich ungünstigen Augenblick in ihr Motelzimmer gestürmt kam. Shy verspürte jeden Tag eine unbestimmte Sehnsucht nach dem Jungen, die er mit möglichst viel Arbeit zu betäuben versuchte. Das meiste davon war Bürokram oder die Observation untreuer Ehegatten. Nur wenige seiner Fälle waren je so aufregend wie der Lakehurst-Fall gewesen.


  Trotzdem blieben da immer noch die Nächte. Nächte in einem leeren Bett und die Erinnerung an das Motel in der Wüste. An den fruchtig-herben Duft von Irvines Haut, sein manchmal unterkühlter Humor, seinen Snobismus und die jugendliche Schüchternheit, als er in seinen Armen gelegen hatte. Ja, Shy dachte nahezu ständig an diesen abenteuerlichen Fall. Warum meldete sich Irvine nicht endlich? Diese Unruhe war kaum mehr zu ertragen. Manche Nächte betäubte er ab und zu mit Alkohol in einer Bar. An diesem Abend bekam er Besuch. Nora Lakehurst klopfte an die Tür seines Büros und trat mit einem Lächeln ein. Sie sah sehr gut erholt aus, trug ein hübsches, lindgrünes Sommerkostüm und hatte das blonde Haar hochgesteckt. Shy war ehrlich erfreut, die junge Frau so glücklich zu sehen.


  „Es ist alles überstanden, Mr. Black“, sagte sie nach der Begrüßung und strahlte ihn an. Sie wirkte um einiges jünger als bei ihrem letzten Treffen und trug nur wenig Make-Up. „Dank Ihnen“, betonte sie ausdrücklich. Mit diesen Worten überreichte sie ihm einen ausgefüllten Scheck mit einer großzügigen Summe. Shy hob ablehnend die Hände. „Das ist wirklich nicht nötig.“


  „Doch, ist es. Und ich bestehe darauf, dass sie diesen Betrag auch in Richards Namen als Lohn für Ihre Mühen annehmen, Mr. Black! Sie haben soviel für uns getan“, beharrte sie.


  „Nenn mich endlich Shy“, bot der Detektiv ihr ziemlich direkt das Du an und nahm den Scheck entgegen. Eine weitere Diskussion mit ihr über Geld würde zu nichts führen, das spürte er. Sein Blick fiel auf eine Zahl mit fünf Nullen dahinter. Das tat gut in Anbetracht der fälligen Raten. Sie nahmen beide Platz und Shy stellte zwei Gläser eisgekühlte Limonade auf den Tisch. Dann ließ er Nora die Geschehnisse der letzten Wochen erzählen.


  „Montoya wird die nächsten fünfzehn Jahre hinter Gittern verbringen, obwohl seine Anwälte Revision einlegen wollen. Aber das wissen Sie bestimmt schon. Richard ist mit mir nach L.A. zurückgekehrt. Wir werden uns beide ein neues Leben aufbauen. Die Villa wird samt Inventar verkauft. Ein Makler kümmert sich bereits um alles. Ich kann und will dort nicht mehr leben. Wir haben jetzt ein gemeinsames kleines Haus ganz hier in der Nähe am Santa Monica Pier gekauft, wo wir jeden Morgen von Meeresrauschen und Möwengeschrei geweckt werden. Es ist einfach herrlich.“ Sie sah so glücklich aus bei diesen Worten, dass Shy sie fast beneidete.


  „Und dein Sohn?“, erkundigte er sich höflich.


  „Ich habe mich endlich mit Dominik ausgesprochen. Sein Vater hat ihn mit seinen Lügen genauso hintergangen und unglücklich gemacht wie mich. Aber wir sind uns einig: Er wird nach Abschluss dieses Schuljahres aus der Schweiz zurückkehren und hier seine Schule fortsetzen, später dann auf die High-School und aufs College gehen. Ich bin sicher, Richard und Nicky werden richtig gute Freunde werden! Vielleicht werden wir eine richtig kleine Familie. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen … äh … dir bin! Darf ich dich und Irvine heute Abend zum Essen zu uns nach Hause einladen?“


  Shy stutzte und druckste herum. Diese Einladung war ihm peinlich. Nora bemerkte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. „Sag bloß, ihr habt euch getrennt? Ich meine … es tut mir leid wegen damals … in dem Motel.“ Eine leichte Röte überflog ihre Wangen und sie sah schuldbewusst zu Boden.


  Der Detektiv lächelte. „Keine Sorge, Nora, du bist nicht schuld daran. Das ist alles längst vergessen. Ich warte eigentlich nur darauf, dass unser Irvine eine Entscheidung trifft“, sagte er leise.


  Aber auch meine Geduld ist irgendwann zu Ende. Mit wenigen Worten erklärte er ihr die Situation.


  Nora verstand und wollte ihm tröstend beistehen, denn schließlich hatte sie durch diesen attraktiven Mann erst ihr eigenes Glück gefunden. „Vielleicht war ihm das einfach zuviel Nähe? Mit Beruf und Beziehung …? Ich kenne Irvine, auch wenn wir nur wenig Kontakt miteinander pflegten. Er tut eigentlich nichts Unüberlegtes“, fragte sie zögerlich.


  Dafür war er aber recht spontan bei diesem Fall, erwiderte Shy im Stillen und seufzte „Ja, vielleicht.“ Seine Gedanken schweiften wieder ab.


  „Wissen Sie … weißt du denn nicht, wo er wohnt?“


  „Nein, hat er mir nie gesagt. Vielleicht wollte er es auch nicht. Ich habe das respektiert und nicht nachgefragt.“


  „Aber du hättest es herausfinden können“, schmunzelte die hübsche Frau nun. Shy gab ihr Recht. Diese Situation war einfach grotesk. Er, der sonst jede Situation meisterte, war nicht einmal in der Lage, sein Privatleben in Ordnung zu bringen! Einfach lächerlich! Da musste erst eine Frau kommen, um ihn die Augen zu öffnen.


  Nora zog ein Adressbuch aus ihrer kleinen Handtasche. Sie riss ein kleines Blatt daraus ab und reichte es ihm über den Schreibtisch hinweg.


  „Hier, das ist seine Adresse und Telefonnummer. Vielleicht traut er sich nicht, dich anzurufen? Männer brauchen manchmal einen kleinen Schubs“, sagte sie aufmunternd lächelnd.


  Shy lächelte zurück. „Danke, Nora. Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen. Vielleicht hast du Recht und ich sollte die Sache zwischen uns klären.“ Sonst werde ich noch verrückt.


  „Dann würde ich vorschlagen, du holst Irvine ab und ihr beide kommt gegen acht Uhr zu uns zum Essen. Abgemacht?“


  „Abgemacht.“


  * * *


  Irvine Holbrook wohnte in Silverlake, einem renommierten Stadtteil und Künstlerviertel von Los Angeles.


  Ob er sich die Miete hier noch leisten kann ohne gut bezahlten Job?, überlegte Shy Black, als er den Van in der sauberen Allee parkte. Er stieg aus und ging mit ruhigen Schritten die gepflasterten Wege entlang, die immer wieder zu kleinen, villenähnlichen Häusern abbogen. Der weit-läufige Komplex im spanischen Baustil mit gepflegten Gärten und Palmen strahlte ein mediterranes Flair aus. Blühende Rhododendronbüsche schmiegten sich an weiß gestrichene Hauswände, als Shy nach der Hausnummer 26 suchte. Ein sauberer, in Türkisblau glitzernder Swimmingpool lag im Zentrum der Anlage.


  Aus einer der Wohnungen klang Musik. Jemand spielte auf einer Akustikgitarre einen alten Song aus den sechziger Jahren. Shy fühlte sich wie magisch von dieser Melodie angezogen. Tatsächlich. Die Gitarre klang aus der Hausnummer 26. War Irvine bereits ausgezogen? Der Detektiv verspürte bei diesem Gedanken einen leichten Stich in seiner Herzgegend. Das durfte einfach nicht sein! Er brauchte Gewissheit Shy betätigte den halbrunden Messingtürklopfer etwas zu heftig. Die Melodie im Haus verstummte und Schritte waren zu hören.


  Wenige Sekunden später starrte ein leuchtend blaues Augenpaar in zwei ebenso leuchtende braune Augen. „Du?“, kam es erstaunt aus Irvines Mund.


  Er hatte sich verändert, das stellte Shy auf den ersten Blick fest. Aus dem distinguierten Privatsekretär war ein lockerer Typ geworden. Vorbei das gefärbte Blondhaar. Die Haare besaßen nun wieder ihre natürliche Farbe, ein tiefes Nussbraun, und flossen in weichen Wellen bis auf die Schulter um das schmale Gesicht, was nun wieder viel vorteilhafter mit dem gebräunten Teint und den dunklen Augen harmonierte. Ein offen stehendes weißes Hemd schmiegte sich um den überschlanken Oberkörper. Dazu trug er schwarze, eng anliegende Jeans. Shy stockte der Atem.


  „Du spielst Gitarre?“, fragte er dann ebenso erstaunt zurück.


  Ein wissendes Lächeln umspielte den Mund des jüngeren Mannes. „Wir scheinen noch recht wenig voneinander zu wissen, nicht wahr?“


  Bemerkte Shy da so einen leichten Anflug der alten Überheblichkeit in seiner Stimme?


  „Wir könnten das ändern, wenn du mich hereinbitten würdest“, schmunzelte Shy. Irvine gab wortlos den Weg frei und der dunkelhaarige Privatdetektiv bewunderte die stilvolle Einrichtung. Dominierende Farben waren hier weiß und ein zarter Fliederton. Auf dem dunkelvioletten Sofa lag tatsächlich eine schwarze Akustikgitarre.


  Irvine bot seinem Gast etwas zu trinken an, doch Shy dankend lehnte ab. Er fühlte sich in dieser Umgebung etwas gehemmt, trotz des gewohnten Umganges mit reichen Leuten und der Prominenz. Oder lag es etwa an Irvines überraschenden Imagewechsel? Sein Gastgeber beobachtete ihn mit einem seltsam fragenden und gleichzeitig amüsierten Blick. Shy nahm auf dem Sofa Platz.


  „Hast du schon einen neuen Job?“, begann er das Gespräch. „Ich meine, wie …?“ Er stockte. Warum fiel er immer gleich mit der Tür ins Haus? Shy ärgerte sich jetzt über sich selbst. Er hatte gar kein Recht, das zu fragen.


  „Du meinst, wie ich mir diese Wohnung in dieser Gegend leisten kann, wenn ich nicht mehr bei diesem feinen Pinkel Lakehurst arbeite? Oder bei einem anderen dieser Sorte?“, vollendete Irvine die Frage mit hochgezogenen Brauen und setzte sich zu ihm.


  Shy nickte. Noch viel mehr drängte sich ihm die Frage auf, wie Irvine sich in Bezug auf eine eventuelle Partnerschaft entscheiden würde. Doch er selbst wollte dieses Thema nicht so direkt anschneiden. Der Junge mit den halblangen Haaren neben ihm glich einem dieser lässigen Musiker, die sich hier an jeder Straßenecke ihr Geld verdienten. Plötzlich konnte er den jungen Briten nicht mehr einschätzen und das verwirrte ihn vollends. Sollte seine Menschenkenntnis wieder einmal versagt haben, wenn es um private Dinge ging? Wäre nicht das erste Mal, seufzte er innerlich.


  „Sag bloß, du hast noch keine Erkundigungen über mich eingezogen“, neckte Irvine ihn weiter.


  „Natürlich nicht“, empörte sich Shy. „Warum hätte ich das tun sollen?“


  Ja, warum eigentlich nicht?, fragte er sich im Stillen. Vielleicht wären ihm dann einige Überraschungen erspart geblieben? Warum tat Irvine so geheimnisvoll? Wollte er ihm schonend beibringen, dass er vielleicht auch auf Frauen stand?


  „Schade“, lächelte ihn der Junge jetzt an und strich sich eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn, ohne dabei die Augen von dem Detektiv zu lassen. Jene zarte Bewegung machte Shy wahnsinnig und am liebsten hätte er ihn in seine Arme gerissen. Doch Irvine genoss es, in dieser Situation das Ruder in der Hand zu halten und hielt sich weiter auf Distanz.


  „Wieso?“ Shys Stimme klang ungewohnt heiser bei dieser Frage.


  „Dann hättest du nämlich feststellen müssen, dass mein Vater Lord Holbrook ist, Parlamentarier im britischen Unterhaus“, kam die trockene Antwort von den schön geschwungenen Lippen des jungen Mannes.


  Das versetzte Shy nun endgültig einen Schlag. Damit hätte er niemals gerechnet. Dieser Junge war auch noch von altem Adel? Damit konnte er wohl den Traum von einer Beziehung mit ihm endgültig abschreiben. Ein Privatdetektiv und gescheiterter Schauspieler schien da keine adäquate Partie zu sein. Außerdem weckte das hier unangenehme Erinnerungen in ihm. Auf seinem Gesicht stand die Enttäuschung deutlich zu lesen. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen.


  Irvine musste lachen, als er Shys betroffenes Gesicht sah, deutete es jedoch falsch. „Keine Sorge, ich bin nicht von meinem Vater abhängig. Vor allen Dingen nicht bei meinem Privatleben.“ Seine kaffeebraunen Augen unter den langen Wimpern funkelten vor jugendlichem Übermut bei diesem Satz.


  Ob sein Vater weiß, dass er schwul ist?, fuhr es Shy durch den Kopf und diesmal war es Irvine, der scheinbar Gedanken lesen konnte.


  Er nickte. „Ja, er weiß es. Er heißt es nicht unbedingt gut, durchaus nicht. Vor allem, was zukünftige mögliche Enkelkinder angeht, die ihm so verwehrt bleiben. Aber er redet mir auch nicht rein. Eigentlich hat er mich sehr liberal erzogen. Natürlich war die Situation für ihn nicht angenehm, nachdem ich mich geoutet hatte. Ich möchte fast sagen, er wirkte erleichtert, als ich ihm vor vier Jahren mitteilte, dass ich lieber in Kalifornien leben möchte. Und was das Finanzielle angeht … da hat unsere liebe Nora mir eine ganz ordentliche Abfindung gezahlt. Insofern hat sich unser gemeinsames Abenteuer für mich wirklich gelohnt!“


  „Ehrlich gesagt … ich habe dieses Abenteuer genossen“, lächelte der ehemalige Privatsekretär. Shy schwieg. Er musste das alles erstmal verdauen. Aber er freute sich darüber, wie großzügig Mrs. Lakehurst auch bei Irvine gewesen zu sein schien.


  „Und was ist mit deiner Familie?“, wollte dieser jetzt wissen. Shy blickte erstaunt auf. Das hörte sich irgendwie nach fester Beziehung an. „Mom ist kurz nach meiner Geburt gestorben. Dad wollte, dass ich Polizist werde wie er, und schickte mich auf die Akademie. Er starb bei einem Schusswechsel während einer Drogenrazzia.“


  „Hat er es gewusst? Ich meine …“


  Shy nickte betreten. „Er hat es vom Vorstand der Akademie erfahren. Kurz vor meiner Abschlussprüfung legte man mir nahe, einen anderen Beruf zu wählen. Man hatte mich mit dem Sohn des Stadtrats erwischt. Dad warf mich danach aus der Wohnung und sprach nie wieder ein Wort mit mir. Am Telefon legte er direkt auf, wenn er meine Stimme hörte und meine Briefe schickte er ungeöffnet zurück. Bis zu seinem Tod hatten wir keinerlei Kontakt mehr.“


  Irvine pfiff leise durch die Zähne. „Das ist hart.“


  Jetzt verstand er auch Shys erschrockenen Gesicht-sausdruck bei seinem Geständnis. Auch er war der Sohn eines Politikers! Eine kleine Weile hing jeder seinen Gedanken nach.


  „Was ist eigentlich aus dem Sohn des Stadtrats geworfen?“, fragte der junge Mann plötzlich. Shy sah ihn erstaunt an, schüttelte leichte den Kopf. „Keine Ahnung.“


  Wie auf Kommando prusteten sie beide los. Die Situation besaß eine gewisse tragische Komik. Zum ersten Mal konnte Shy tatsächlich darüber lachen. Das tut gut. So, als könnte er nun endlich dieses Kapitel seiner Vergangenheit abschließen. Dafür war er dankbar.


  „Um noch einmal auf dein Jobangebot zurück zu kommen …“, fuhr Irvine dann in einem hintergründigen Tonfall fort und rückte endlich näher an Shy heran. „So bestehe ich darauf, dass du mir das Schießen beibringst und du bei mir lernst, eine ordentliche Buchhaltung zu führen. Dieses Chaos in deinem Büro muss endlich ein Ende haben.“ Er lächelte, als er Shys verdutztes Gesicht sah, und legte seinen Arm um ihn.


  Wenn er wüsste, wie es in meiner Wohnung aussieht!


  „Ist das dein Ernst?“, vergewisserte sich der Detektiv dann laut. Er konnte nicht glauben, was eben gehört hatte.


  Irvine antwortete nicht, sondern drückte stattdessen seine weichen Lippen auf Shys Mund. Dieser zog ihn nun fest an sich.


  „Wurde auch Zeit“, murmelte Irvine, als sie kurz wieder zu Atem kamen.


  „Halt die Klappe!“


  Shy hatte nicht vor, diesen Jungen wieder so schnell aus seinen Armen zu lassen. Seine Hände fuhren zärtlich über den fast zerbrechlich scheinenden Körper, dessen Herzschlag sich unentwegt beschleunigte. Auch Shy hielt sich nun nicht mehr zurück. Endlich sollten sie beide ihre Leidenschaft füreinander ausleben dürfen. Er streifte Irvine das Hemd von den schmalen Schultern, während dieser Shys T-Shirt über dessen Kopf schob. Ihre Hände tasteten gegenseitig nach den Knöpfen ihrer Jeans, während ihre Lippen sich kaum voneinander lösten. Ihr Atem ging heftig und stoßweise. Dann setzten sie beide ihre Ermittlungen in ganz anderer Richtung fort.


  Nora Lakehurst und Richard Norton warteten an diesem Abend vor einem für vier Personen festlich gedeckten Tisch vergeblich auf ihre Gäste, auch wenn das ihrem Appetit keinen Abbruch tat. Nora war eine hervorragende Köchin, was ihr Ex-Mann nicht einmal zu schätzen gewusst hatte. Der junge Versicherungsvertreter wunderte sich allerdings, dass seine Freundin den ganzen Abend über ein geheimnisvolles Lächeln auf dem Gesicht trug, das ihn entfernt an die Mona Lisa erinnerte. Sie glaubte zu wissen, warum ihre Gäste nicht einmal angerufen und abgesagt hatten.


  Sie nahm ihr halbvolles Rotweinglas und hob es Richard, der ihr gegenübersaß, entgegen. „Trinken wir auf unsere beiden Retter!“


  Richard nahm sein Glas ebenfalls in die Hand und prostete ihr zu. „Auf unsere Retter und auf uns. Auf unsere Zukunft.“


  * * *
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  Leseprobe aus Seidendrachen

  der ersten Novelle


  Es ist ein Junge und kerngesund“, flüsterte die Hebamme durch einen Spalt dem auf dem Gang wartenden Priester zu und wartete auf dessen Anweisungen. Ihr Flüstern hallte in den leeren nächtlichen Gängen, wie das Zischen des Windes wider, als wollten die Mauern das Geheimnis untereinander weitergeben. Dabei hatte man ihr Schweigen mit ein paar Golddukaten erkauft. Pater Clement hatte die Hebamme aus seinem Land mitgebracht, nur für diese eine Geburt, damit der Herzog keinerlei Klatsch zu befürchten hatte. Jetzt rieb er sich bei dieser Nachricht zufrieden die Hände. Ein Mädchen hätte ihm und seinem Kloster niemals einen solchen Vorteil eingebracht.


  „Dann möge der Herzog sein Wort halten. Macht das Kind reisefertig. Der Mutter sagt, es sei eine Totgeburt gewesen. Sie soll nichts von seinem Verbleib erfahren“, murmelte er der Hebamme als Antwort zu und eilte davon.


  „Das ist wenig christlich, aber ich werde tun, wie Ihr mir geheißen habt“, murmelte die Hebamme, selbst noch eine recht junge Frau in einfacher Bauernkleidung, und schloss den Türspalt wieder.


  „Dafür wurdet Ihr gut bezahlt“, wandte der Pater ein, doch er sprach bereits mit der Holzpforte. Er musste den Herzog informieren!


  Das Huschen der Sandalen von Pater Clement war eine ungewohnte Abwechslung zu dem Geräusch schwerer Schritte von Männern in Rüstung, die sonst durch diese Gänge eilten. Einzelne Fackeln erhellten den Weg des Geistlichen zu dieser späten Stunde. Aber er wusste, er wurde erwartet.


  Als Beichtvater des Herzogs von Oranien war ihm der Zutritt zum Gemach des Herrschers jederzeit gestattet. Die beiden Wachposten zu beiden Seiten des Portals rührten sich nicht. Er klopfte leise und betrat dann zögernd das in Kerzenlicht getauchte Zimmer. Der grauhaarige Landesfürst war zu dieser späten Stunde noch hellwach und voll bekleidet. Er hieß Pater Clement willkommen und bat ungeduldig um dessen Bericht. Als er von der Geburt eines Sohnes erfuhr, wandte er sich kurz ab, knetete aufgewühlt seine Hände. Lange Zeit war ihm der Kinderwunsch verwehrt gewesen. Jetzt waren es zwei Söhne, für die er zu sorgen hatte. Wäre es ein Mädchen gewesen, so hätte er dieses auf Nimmerwiedersehen in ein Kloster stecken können. Aber ein Sohn bedeutete einen eventuellen Thronfolger für das Herzogtum - in unruhigen Zeiten wie diesen ein kostbares Pfand!


  Der Herzog wandte sich wieder um:


  „Ich werde mein Wort halten. Der Bastard sei Euer, bis ich seiner bedarf. Hier ist der Lohn für seine Pflege und Erziehung. Außerdem werde ich Eurem Kloster die angrenzenden Ländereien überschreiben, wie versprochen“, verkündete er schließlich mit fester Stimme und griff nach einem Lederbeutel voller Goldstücke, die er dem Pater zuwarf. Dieser fing ihn geschickt auf und verbarg ihn rasch unter der schwarzen Kutte. Er verneigte sich voller Ehrerbietung.


  „Was ist, wenn Ihr seiner nicht bedürft?“, fragte er mit listigem Blick, als er den Kopf wieder hob. Wilhelm von Oranien blickte ihn mit durchdringenden blauen Augen an. Die Liebelei mit der bildhübschen Hofdame Dorothea von Anrath würde ihn teuer zu stehen kommen.


  „Dann behaltet ihn.“ Wilhelm von Oranien unterstrich diese Worte durch eine abwertende Geste. Schnell wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sein Blut war zu wertvoll, um hinter Klostermauern bei Keuschheit und kargem Essen zu versauern!


  Pater Clement verneigte sich erneut und wollte sich diskret zurückziehen, um seine Reisevorbereitungen zu treffen, als ihn die harsche Stimme des Machthabers zurückrief: „Wartet!“ Der Mönch tat wie ihm geheißen.


  „Um nochmal auf Eure Frage zurückzukommen: Sollte ich seiner nicht bedürfen, dann bringt ihn zum Hofe des Königs von Frankreich, unserem Verbündeten. Seiner Abstammung entsprechend möge er einer der Höflinge werden, doch bewahrt jederzeit Stillschweigen über seine Abstammung!“ Die letzten Worte waren als Warnung ausgesprochen worden. „Selbstverständlich, Euer Gnaden! Haben Euer Gnaden vielleicht einen Wunsch in Bezug auf seine Namensgebung?“ Der Herzog überlegte kurz. „Er soll Jarin heißen!“, befahl er dann und winkte seinen Beichtvater hinaus.


  Wieder verneigte sich der Pater und machte sich nun endgültig auf den Weg. In dieser Nacht verließ eine zweispännige Reisekutsche die Burg des Herzogs. Darin saßen Pater Clement und die Hebamme. Sie brachten den Beweis für die Untreue des Herzogs gegenüber seiner Ehefrau Cecilie außer Landes, die selbst erst vor wenigen Monaten ein Kind zur Welt gebracht hatte – einen rechtmäßigen Thronfolger!


  


  * * *


  


  


  Siebzehn Jahre später.


  Jarin – unehelicher Sohn des Herzogs von Oranien - diente immer noch als Adelspfand. Sein Vater ließ seinen rechtmäßigen Sohn Arian als Thronfolger und Heerführer erziehen. Sollte Arian vor seiner Krönung etwas zustoßen, so gäbe es immer noch einen „Ersatzsohn“, von dem niemand etwas wusste außer ihm, dem Erzbischof und den Padres, die Jarin großzogen. Die Hebamme aus Frankreich würde Stillschweigen bewahren. Anderenfalls wäre sie des Todes. Die Jesuiten hatten den Jungen und einige andere Schüler wohlhabender Adeliger und Kaufleute in allen bekannten Wissenschaften, der Kampfkunst und einigen Sprachen unterrichtet. Seiner Bildung und Erziehung nach würde er somit in jedem Herrscherhaus willkommen sein. Aber wäre das wirklich sein Wunsch? In Kürze würde er sich entscheiden müssen, ob er weiterhin im Kloster bleiben wollte oder – dem Wunsch seines ihm unbekannten Vaters nach – am Hofe des Königs von Frankreich vorgestellt werden und eventuell als Höfling dienen sollte. Wieso redeten alle immer nur vom‚ dienen‘? Jarin war nicht der Typ dafür. Sein unbeugsamer Wille unter dem goldblonden, leicht gewellten Haar war es, der seinen schlanken Körper zu einem geschmeidigen Kämpfer trainiert hatte.


  Wenn er die Schafe des Klosters hütete, deren Wolle die Mönche auf den Märkten der umliegenden Dörfer verkauften, dann hatte er Zeit und Muße, mit selbstgebastelten Holzschwertern zu hantieren und gegen imaginäre Feinde und Ungeheuer zu kämpfen. Der Glanz des Hofes lockte ihn nicht.


  Ab und zu träumte er sich in ferne Länder und nahm in Gedanken an einem der legendären Kreuzzüge teil, von denen die alten Bücher in der Klosterbibliothek erzählten. Er spürte deutlich, dass er nicht hierher gehörte. Dieses abgelegene Kloster in den Ardennen konnte ihm weder Heimat noch Zukunft sein. Er spürte tief in seinem Inneren, dass er zu anderen Dingen berufen war. Doch, wie jeder junge Mann seines Alters, war ihm sein Weg noch nicht bewusst und sein ganzes Leben erschien ihm als ein einziges großes Fragezeichen.


  Alles änderte sich an jenem kalten Wintermorgen, als einer der Jesuitenpater von einer langen Reise zurückkehrte. Er ritt auf einem mageren, braunen Gaul, hinter ihm trottete ein überladenes, müdes Packpferd. Dahinter folgte ein Esel, auf dem eine verhüllte Gestalt in zerrissenen Gewändern hockte. Der Atem der beiden Reiter und der Tiere gefror zu zartem Nebel, der sich mit den stetig fallenden weichen Flocken verwob.


  Mühsam und umständlich stiegen der Pater und der Unbekannte im Klosterhof aus den Sätteln, als wären sie angefroren gewesen, und klopften den Schnee von ihrer Kleidung.


  Neugierig starrte Jarin aus dem winzigen Fenster seiner Kammer, als er hörte, wie das hölzerne Hoftor sich öffnete und wieder schloss. In diesen kalten Monaten war außer ihm kein Eleve mehr vor Ort. Nur in den Sommermonaten nahm das Kloster Schüler auf. Jetzt war er der Jüngste. Selbst Sebastianus, der einzige Novize hier, zählte bereits über zwanzig Lenze.


  Bereits vor Tagen hatte es geheißen, dass Pater Simon aus dem fernen China zurückkehren würde. Die Brüder waren in heller Aufregung. China - welch ein Abenteuer! Mit Neid und Wehmut hatte Jarin daran gedacht, doch als er jetzt diese frierenden Gestalten dort unten sah, war der Neid verschwunden. Eine unmenschlich lange Reise lag hinter den beiden. Begierig darauf, Neuigkeiten zu erfahren, hüllte der blonde Junge sich in seinen Umhang aus dichter Wolle und ging hinunter zu den anderen Brüdern, die die Neuankömmlinge umringten und freudig begrüßten.


  Durch die schwankende Wand von schwarzen Kutten zwängte Jarin sich hindurch, bis er einen Blick auf die Heimkehrer werfen konnte. Pater Simon war ein älterer Herr mit gütigen, grauen Augen und wirkte mit seinem faltigen Gesicht wie ein Druide aus vergessenen Zeiten. Er hatte seinen Arm um das frierende Etwas neben ihm gelegt. Sein Mitbringsel trug die Kapuze des braunen Gewandes halb über dem Kopf, der scheu zu Boden blickte. „Das hier ist Akio“, verkündete Pater Simon mit fast väterlichem Stolz in die Runde und klopfte der schmalen Gestalt auf die Schulter, sodass sie noch ein wenig mehr in sich zusammensackte.


  Das erste, was Jarins klare blaue Augen von ihr erblickten, war ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen, an denen feuchte, schwarze Haarsträhnen klebten. Ein dunkler Wimpernkranz, der sich jetzt langsam hob. Grüne, mandelförmige Augen blickten ihn erschrocken an wie ein ängstliches Kätzchen. Der Junge mochte kaum älter sein als er. Oder war es doch ein Mädchen? Seine Haut war so merkwürdig zart. Jarin verspürte eine seltsame Verwirrung, die jedoch niemandem auffiel, so beschäftigt, wie die Mönche waren. Zwei von ihnen brachten die Tiere in den Stall, zwei andere luden das Packpferd ab. Wieder andere stellten aufgeregt Fragen an den weitgereisten Abbé, der lächelnd abwinkte. Er würde warten, bis sie alle zusammensaßen.


  Die Ordensbrüder geleiteten die Ankömmlinge in das Refugium und servierten dort eine warme Mahlzeit und Wein. Gemeinsam nahmen sie das Essen an der großen Tafel ein. Alle waren sie begierig auf die Geschichten, die Pater Simon zu erzählen hatte und auch gleich nach der Vorspeise zum Besten gab. Von fremden Sitten, Göttern und Speisen war die Rede, von Handel mit Gewürzen und kostbaren Stoffen. Von gefährlichen Tieren und ebenso gefährlichen Wegen durch Berge und Wüsten.


  Die Brüder begannen eine lebhafte Diskussion über Handelswege und Glaubensfragen. Jarin hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Er wollte viel lieber mehr über diesen Jungen neben dem Pater wissen. Ab und zu warf er Akio einen verstohlenen Blick zu. Ja, es war ein Junge, soviel war sicher.


  Inzwischen hatte der Fremde die Kapuze und den Umhang abgelegt. Glattes kinnlanges Haar, schwarz wie Ebenholz, umrahmte sein Antlitz. Natürlich kam der Pater auch auf seinen Gast zu sprechen.


  „Akio wurde als Kind verkauft. Er muss europäischer Abstammung sein, auf der anderen Seite fließt asiatisches Blut in seinen Adern. Seinen Vater kennt er nicht. Ich fand ihn in einer Seidenmanufaktur, wo er die zartesten Stoffe bemalte. Kein Vergleich zu dem, was wir hier in Europa kennen. Oh, ihr solltet sehen, welche Kunstwerke er dort gezaubert hat. Er besitzt eine großartige Gabe, die dem König sicher gefallen wird. Da die Chinesen ihn nicht gerade gut behandelt haben, habe ich ihn freigekauft und nahm ihn mit. Er spricht unsere Sprache noch nicht gut, obwohl ich ihm unterwegs eine Menge beigebracht habe. Ich denke, er wird viel von uns lernen und wir auch von ihm.“


  „Und was soll mit ihm geschehen?“, wollte einer der Brüder wissen. Offenbar dachte er nur daran, dass wieder ein Esser mehr an der mager gedeckten Tafel sitzen würde.


  „Im nächsten Frühjahr werden wir dem König seine Kunstfertigkeit anbieten. Akio wird bestimmt ein nützliches Mitglied unserer Gemeinschaft“, wandte der Abbé zur Beruhigung aller ein. „Zur gleichen Zeit soll ja auch unser Jarin seine Entscheidung treffen. Vielleicht will er das Leben bei Hofe kennenlernen? Es sei denn, Jarin hat sich bereits entschieden und möchte lieber bei seinen Brüdern im Kloster bleiben!“


  Bei dem letzten Satz blickten alle den blonden Jüngling an der Tafel an, der verlegen mit dem Holzlöffel in seinem Eintopf herumstocherte. Nein, wollte er nicht. Aber er wagte es nicht, seinen Wunsch offen auszusprechen. Ein zögerliches Lächeln war stattdessen seine Antwort. Pater Clement, mittlerweile Vorsteher des Klosters, hob die Hand, um die Vesper aufzuheben:


  „Freunde und Mitbrüder, zunächst lasst uns beten und dann möge unser lieber Bruder Simon mehr von seiner Reise erzählen. Jarin, gib unserem jungen Gast die Kammer neben deiner und bring ihm frische Kleidung. Er wird erschöpft sein. Ein heißes Bad sollte ihm ebenfalls gut tun. Kümmere dich ein wenig um ihn!“


  Jarin war froh, sich erheben zu dürfen und winkte dem anderen Jungen zu, ihm zu folgen. Akio schien ebenfalls froh, der Neugier und den vielen unbekannten Gesichtern entkommen zu können. Gemeinsam stellten sie den Badezuber in Akios Raum und erhitzten das Wasser dafür in einem Kessel über dem Feuer. Eimer für Eimer verfrachteten sie schweigend in den hölzernen Bottich, der schier unersättlich schien.


  „So, fertig“, stöhnte Jarin und wies auf den gefüllten Zuber, aus dem Dampf aufstieg. „Na los, hinein mit dir“, forderte er den fremden Jungen auf und dieser begann, seine zerrissenen Kleider auszuziehen. Jarin zog sich zurück, um ein frisches Gewand für ihn zu holen.


  Was für ein seltsamer Knabe, redet die ganze Zeit über kein Wort und gehorcht wie ein Hund, dachte er dabei.


  Er konnte ja nicht wissen, dass Akio in China ein fast unterwürfiges Gehorchen gelernt hatte. Wenn er essen wollte, musste er die Befehle seines Herrn und Arbeitgebers ausführen. Sonst drohten ihm Prügel. Nur seiner Augenfarbe hatte er es zu verdanken, dass er noch am Leben war. In China galten grüne Augen als glückverheißend.


  


  


  


  


  
    
      	
        


        


        


        


        

      
    

  


  


  


  Leseprobe aus Ballroom

  der zweiten Novelle


  Prolog


  Berlin, Silvester 1938


  Ich erinnere mich noch als wäre es erst gestern gewesen:


  Das letzte friedvolle Silvesterfest. Es schneite in dicken Flocken. Ganz Berlin war in den weißen Zuckerguss des Winters getaucht. Überall wurde gelacht und getanzt. Man trug elegante Kleider. Gläser klirrten und protesteten einander hoffnungsvoll zu.


  Die Kapelle spielte "Küss mich, bitte, bitte, küss mich" bereits das dritte Mal an diesem Abend. Wenn sie Pause machte, drehte sich eine Schellack-Platte auf dem Grammophonteller. Doch das schien keinen der Gäste zu stören. Berlin tanzte an diesem Abend wie an vielen anderen, während über dem ganzen Land dunkle Wolken heraufzogen. Wolken, die niemand sehen wollte. Die bunten Lichter der Hauptstadt dagegen, die Busse voller Touristen, von denen sich einige auch in unser Lokal verirrten, das war der Rhythmus, der die aufkeimende Unruhe überdeckte. Die große Stadt schien am Tage zu hyperventilieren, als wollte sie den politischen braunen Keim, der in ihr gärte, ausspeien. Aber das samtene blaue Tuch der Nacht milderte das drohende Unheil und die bunten Lichter lockten Berliner wie Touristen in die zahllosen Vergnügungsstätten.


  Eine davon war unser „Le Chalet“, ein exklusives Etablissement in Berlin-Charlottenburg und das älteste seiner Art. Alle waren sie willkommen hier: Ältere Damen suchten in den Armen der eleganten Eintänzer ebenso Zuflucht wie graumelierte Herren die Gesellschaft der charmanten Frolleins, zu denen übrigens auch ich gehörte. Die meisten einsamen Menschen verschlug es nach einem Kino- oder Theaterbesuch in einen der Ballrooms, um sich ein paar vergnügte Stunden zu erkaufen. Viele von ihnen wurden über die Jahre hinweg zu Stammgästen. Oh, wir hatten viele Stammgäste, sogar bekannte Leute aus Film und Fernsehen. Natürlich durften wir nicht darüber sprechen. Nicht einmal, wenn wir nicht im "Dienst" waren. In dieser Hinsicht war unser Chef sehr penibel.


  Wir, das waren Rudi, Elfie, Lilly, Claude und ich, Marlene. Allesamt gestrandete Existenzen im wilden Strudel der Hauptstadt. Jeder von uns hatte versucht, hier irgendwie Fuß zu fassen und jeder von uns war an diesem Versuch gescheitert. Lilly, die ehemalige Schauspielerin, der ein Mann das Herz gebrochen hatte und die nun nichts anderes mehr im Kopf hatte, als an allen Männern Rache zu üben. So, wie sie aussah, gelang ihr das jedesmal perfekt: rotes Haar, dunkelblaue Augen und eine Figur wie eine barocke Diva. Genau deshalb bekam sie schon seit langem keine Engagements mehr und musste sich irgendwie über Wasser halten.


  Dann waren da noch Elfriede Müller, die vom Hof ihres gewalttätigen Vaters, einem Landwirt in Mecklenburg, ausgerissen war, Rudi Hoffmann, der galante Herzens- und vorbestrafte Taschendieb, der kein Zuhause mehr kannte außer unserem Lokal, Claude Duval, ein sensibler, zerbrechlicher Franzose aus dem Baskenland und nebenbei ein verkannter Maler und ich, Marlene Schmidt, gerade mal neunzehn Jahre alt und Waise. Alle waren wir an den Rand der Gesellschaft gespült worden, planten unsere Zukunft nur noch von Tag zu Tag. Bei Musik und Champagner, in den Armen der zahlenden, mehr oder weniger angenehmen Gäste schwebten wir jeden Abend ab 20 Uhr über die riesige Tanzfläche. Über uns die kristallenen Lüster, deren goldene Lichter unsere Traurigkeit im Herzen übertünchten. Wir alle wollten viel mehr vergessen als unsere Gäste ihren Alltag! Die Hoffnungslosigkeit überdeckten wir mit Make-Up, festlicher Kleidung und einem maskenhaften Lächeln. Alles, was wir hatten, war unser gutes Aussehen.


  Aber ich möchte der Geschichte gar nicht vorgreifen, denn es ist gar nicht meine Geschichte, lieber Leser. Es ist die Geschichte von Claude Duval, meinem lieben Freund und Kollegen.


  * * *


  Zwei Tage nach dem rauschenden Silvesterball in das Jahr 1939 betraten drei schwarzgekleidete Uniformierte mit schweren Stiefeln das „Le Chalet“ und klebten überall ihre Pamphlete an. Sie kamen und gingen wieder, ohne ein Wort zu sprechen. Elfie erschienen sie wie die dunkle Vorhut einer noch viel größeren Gefahr. Als sie gegangen waren, winkte sie ihre Kollegen, die an der Theke saßen, zu sich. Dann starrten sie alle gemeinsam fassungslos auf die geschwungenen Zeilen, die wieder eine Verordnung ihres neuen Führers ankündigten:


  Von heute an durfte die Kapelle nur noch „deutsche“ Lieder spielen. Der so beliebte Swing war von einem Tag auf den anderen verboten worden.


  Rudi zündete sich nervös eine Zigarette an. „Das kann ja heiter werden“, murmelte er dabei. Elfie starrte angstvoll in die Runde. „Soll das heißen, dass wir jetzt regelmäßig kontrolliert werden?“ Sie war ein scheues, blondes Reh, das nichts so sehr fürchtete wie Autoritätspersonen. Das lag wohl an ihrem brutalen Vater, der sie nach dem Tod der Mutter zu allen Arbeiten auf dem Hof gezwungen hatte, um eine Magd einzusparen. Wenn sie ihre Arbeit nicht schaffte, setzte es Schläge. Erst im Ballroom war sie richtig aufgeblüht und genoss die Komplimente der Herren. Soviel Aufmerksamkeit wie hier hatte sie als Kind nie bekommen.


  „Möglich“, gab Rudi zu. Er sah zu jeder Tages- und Nachtzeit aus wie aus dem Ei gepellt. Immer im gepflegten Anzug, und die Fliege saß niemals schief. Das blonde Haar wurde stets streng mit Pomade gebändigt und die blauen Augen prüften listig wie ein Fuchs die Umgebung auf der Suche nach einem kleinen Profit. Er legte sehr viel Wert auf sein Äußeres und verbrachte mehr Zeit im Bad als seine weiblichen Kollegen. Das verschaffte ihm recht bald die Gunst wohlhabender Damen, die mit ihren Trinkgeldern seine Leidenschaft für Pferdewetten unterstützten.


  Der Einzige, der bislang geschwiegen hatte, war der zierliche junge Franzose. Claude Duval hatte mit vierundzwanzig Jahren geglaubt, es hier in Berlin als Künstler zu etwas bringen zu können. Doch die Galerien hatten seine Aquarelle abgelehnt. Zu depressiv, hatten sie gemeint. Aus Geldnot war er hier als Eintänzer gelandet. Heute überlegte er zum ersten Mal, ob er lieber nach Paris hätte gehen sollen. Doch er schwieg. Sein zurückgekämmtes, leicht gewelltes schwarzes Haar glänzte im goldenen Licht des Lokals und das bartlose schmale Gesicht mit den tiefbraunen Augen und den markanten Wangenknochen verzog keine Miene. Dabei sah er so knabenhaft aus, wenn er lachte. Seine Grübchen hatten schon so manches Frauenherz gebrochen. Seit die Nationalsozialisten an der Regierung waren, besaß er als Ausländer den Status einer Duldung hier in Berlin und das auch nur, weil er eine feste Anstellung hatte.


  „Ach, was soll´s, gibt doch genug schöne Lieder. Im Grunde kann es uns doch egal sein“, maulte die mondäne Lilly. Sie war ein Rasseweib, das mit ausgeprägten Rundungen lockte und so manche müde Männeraugen am Abend zum Glänzen brachte. Sie konnte wirklich eine Hexe sein, was die Herren der Schöpfung anging, aber sie besaß ein Herz aus Gold.


  „Was meinst du, Marlene?“, fragte sie die zierliche Dunkelhaarige neben sich. Marlene glich von ihrem Typ eher einer kleinen Exotin oder Zigeunerin. Genau das war ihr Manko, denn sie wurde von der Reichsstelle für Sippenforschung als nicht rein arisch eingestuft, damit war sie so etwas wie Freiwild für jeden arischen Mann. Schwarzes Haar floss in weichen Locken auf ihre Schultern, haselnussbraune Augen schauten neugierig in die Welt. Ihre Taille war so schmal, dass ein kräftiger Mann sie mit zwei Händen umfassen konnte. Nur der makellose Teint schimmerte so blass wie der einer Porzellanpuppe, weshalb die Gäste auch oft nach dem „Schneewittchen“ fragten. „Keine Ahnung. Was wird der Chef wohl dazu sagen?“, erwiderte sie jetzt.


  Der Chef des „Le Chalet“ hieß Egon Bergmann, ein kräftiger ehemaliger Gastwirt und cleverer Geschäftsmann. Er war mittlerweile Ende Vierzig, hatte zwei Kneipen in den Sand gesetzt und ebenso viele gescheiterte Ehen hinter sich. Dann hatte er von einer Amerikareise diese Idee mit dem „Ballroom“ mitgebracht und seitdem florierten seine Geschäfte. Natürlich hatte es bald Nachahmer gegeben. Aber sein Lokal war das älteste hier in der Stadt und das bestbesuchte. Ja, Egon verstand es, Leute zu überzeugen. Egal, ob diese eine Uniform trugen oder nicht. Er war der erste, der sich mit den neuen Regelungen anfreundete. Ob es der Hitlergruß war oder die neue Schanklizenz. Seine Angestellten nannten ihn alle nur den „dicken Egon“. Seine Vorliebe für die gutbürgerliche Küche, vor allem die Schweinshaxe, war ihm deutlich anzusehen. Aber auch der dicke Egon, der jetzt aus seinem Büro kam und zu seinen Leuten trat, konnte gegen diese Anordnung nichts tun. Er wollte, dass sein Geschäft weiter so gut lief wie bisher. Also musste er sich mit der neuen Bezirksleitung von Berlin-Charlottenburg gut stehen.


  „Kommt schon, Kinder, es gibt noch einiges zu tun. Die Leute wollen doch heute Abend wieder unterhalten werden. Beschränkt euch halt auf die guten alten Standardtänze. Ich werd mit dem Georg sprechen. Wird schon nicht so schlimm werden“, versuchte er, die Stimmung der Fünf aufzuheitern. Georg war ihr Kapellmeister, der jeden Abend mit seiner kleinen Truppe für die Unterhaltung sorgte. Auch er würde kaum begeistert sein, sein Repertoire einschränken zu müssen. Die Vier trollten sich schweigend. Jeder von ihnen spürte, dass dies nicht die einzige Änderung im neuen Jahr sein würde.


  Bergmann starrte nochmal auf das Pamphlet in DIN-A5-Größe, von dem immer fünf nebeneinander an die edle Wandtäfelung geklebt worden waren, insgesamt fünfzehn hingen jetzt da. „Eines hätte ja wohl auch genügt“, knurrte er. „Ihr verschandelt mir ja die Dekoration.“ Doch er wagte nicht, auch nur ein einziges davon zu entfernen.


  An diesem Abend schien trotz der Lichter, des Lachens und des reichlich fließenden Champagners die Fröhlichkeit nicht mehr so echt zu sein wie früher. Vielleicht lag es daran, dass heute weniger Besucher als sonst gekommen waren? Claude, der seine Tanzpartnerin gerade zu ihrem Tisch zurückgebracht hatte, blickte sich verstohlen um.


  Als ob man den Clowns Fesseln angelegt hätte, überlegte er, doch dann lächelte er wieder der grauhaarigen, juwelenbehängten Dame zu, die ihm jetzt einen Schein über zwanzig Reichsmark als kleine Anerkennung in die Hand drückte.


  „Vielen Dank für den Tanz, junger Mann. Ich hoffe, wir haben bald wieder das Vergnügen.“ Claude deutete einen Handkuss an.


  „Jederzeit, Madame.“ Sein Deutsch besaß dabei diesen charmanten französischen Akzent, den die „Allemandes“ so sehr schätzten. Wenn die wüssten … Claude trug ein Geheimnis in sich. Ein Geheimnis, das es ihm schwer machte, in den Armen einer Frau mehr zu sein als ein Schauspieler.


  Er schlenderte zurück an die Bar, um auf die nächste Kundin zu warten. Im Vorübergehen zwinkerte er dem „Schneewittchen“ zu, die in den Armen eines Mittfünfzigers tanzte, der verzweifelt versuchte, seine Füße zu sortieren. Sie lächelte verkrampft zurück. Ihr Tanzpartner war Harald Hartmann, der Bezirkskommandant von Berlin-Charlottenburg, der auch gerne mehr von der schwarzhaarigen Schönheit gehabt hätte als nur ein paar Tänze. Doch da biss er auf Granit. Marlene und Claude waren die einzigen, die nicht nach Feierabend zu „haben“ waren.


  Rudi und Lilly nahmen es da weniger genau, selbst die kleine, blonde Elfie spazierte ab und zu mit einem wohlhabenden Galan hinaus, wenn die Pforten des Chalets schlossen. Mit kleinen Aufmerksamkeiten war sie leicht zu einem Stelldichein zu überreden. Marlene war da ganz anders, sie nahm von ihren Kunden keinerlei Geschenke an und ging nach Feierabend immer direkt nach Hause in ihre kleine Wohnung ein paar Straßenzüge weiter. Manchmal begleitete Claude sie ein Stück. Sie sprachen nie viel und hatten das Gefühl, sich auch ohne Worte zu verstehen. Wenn der eine oder andere mal Kummer hatte, so trösteten sie einander.


  Kein Wunder, dass die anderen drei dachten, sie hätten was miteinander. Claude schmunzelte bei dem Gedanken. So apart Marlene auch ausschaute, es lag ihm fern, sie als Frau zu sehen. Sie waren Freunde, mehr nicht. Gute Freunde eben.


  Kurz nach Mitternacht betraten drei Männer das Lokal. Zweien davon sah man die Gestapo schon von weitem an. Sie trugen braune Mäntel über den Anzügen. Der dritte trug die Uniform eines Leutnants der Luftwaffe. Der dicke Egon warf einen nervösen Blick auf die eintretenden Männer. Am gleichen Tag schon eine Kontrolle? Dann atmete er unhörbar auf. Die Drei setzten sich wie normale Gäste an einen der freien Tische und bestellten eine Flasche Schampus.


  So ist´s recht, dachte der Inhaber und hoffte inständig, dass die Kapelle sich an seine Anordnung hielt, nur deutsche Lieder zu spielen. Das tat sie nicht ganz. Georg Goldmann, der Kapellmeister hob den Taktstock und es ertönte der alte, französische Schlager J´attendrai – den hatte man allerdings eingedeutscht, insofern hoffte Egon, dass die drei Jungs von der Gestapo diese als die deutsche Version Ich warte auf dich aufnehmen würden. Die Offiziere ließen sich nichts anmerken. Sie lachten und schäkerten mit den hübschen Nachbarinnen. Der dicke Egon wandte sich an Otto, den kahlköpfigen Barmann und Ex-Boxer, beugte sich zu ihm über die Theke und flüsterte diesem zu: „Lilly und Marlene sollen die da mal auf andere Gedanken bringen.“ Er deutete auf den besagten Tisch.


  Der Barmann nickte und winkte die Damen heran. Lilly war es egal, nur Marlene zögerte kurz. Claude, der immer noch an der Bar saß, bekam Egons Wunsch mit halbem Ohr mit. Er folgte Marlenes Blick zu dem einzeln stehenden Tisch der eher ungeliebten Gäste. Seine Augen leuchteten kurz auf.


  Der junge Mann da drüben gefiel ihm, trotz seiner unterkühlten Ausstrahlung. Er mochte etwa in seinem Alter sein. Militärisch kurzgeschnittenes dunkelblondes Haar, klassische Gesichtszüge und grüne Augen. Das einzige, was Claude störte, war die Uniform eines Leutnants der Luftwaffe. Das Dunkelblau ließ den blassen Teint noch heller erscheinen. Der junge Mann schaute kurz hinüber in seine Richtung. Die Kälte in seinen Augen wirkte plötzlich wärmer - wie das Grün einer Waldlichtung. Oder sollte Claude sich täuschen? Ihre Blicke trafen sich nur für einen winzigen Augenblick, bevor die Tanzenden den Gästen an der Bar wieder die Sicht auf die Tische versperrten.
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  Im September 2012 erscheint die nächste Novelle, lasst Euch entführen in eine andere Welt. ROMANTICA - zum Lesen, Entspannen und Sammeln!


  


  


  


  


  


  Fantasy-Welt-Zone-Verlag


  ist der multikulturelle Verlag mit Herz für

  Autoren und Leser


  Wir haben uns auf (homo)erotische Literatur für die Fantasy Welt Zone Edition, Fantasygeschichten, Liebesromane, historische Romane, Tiergeschichten, Märchen für Erwachsene und Kinder spezialisiert.


  Weitere Informationen zu unserem Sortiment finden Sie

  unter: www.fwz-verlag.de und www.fwz-edition.de


  


  Unsere Empfehlung

  Das Fantasy-Welt-Zone-Autoren-Board

  der multikulturelle Autorentreff im Internet

  www.fantasy-welt-zone-board.de
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